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Vorwort der geologischen Kommission. 

Am G. Januar 1919 legte Ilerr Prof. Arlºenz der Geologischen honuiission den Plan vor, unter 
Mithilfe von einigen seiner Spezialschüler das Gebiet you Mittelbünden (Plessur- und Landwa. sser- 
gebiet) detailliert aufzunehmen und in Text. harte und Profilen inonogra, pliiscli darzustellen. 1)arua ls 
hatten er und die Ilerren I)r. J. i; adiselº, I)r. 11. Engster und Dr. W. Leupold schon einige Sonuner 
dort gearbeitet, und die scheinen Resultate lagen in der Sitzung v-or. Ain 11. Mai 1919 schloss die 
houuiissioli mit dell Genaniiten, zu denen später noch die IIerren I)r. Ittid. Brauclili, Fr. Frei und 
E. Ott karten. ein f hereiukomnien, in dein ihnen der Auftrag erteilt wurde, diese monographische 
l'itersuchung ini angefangenen Sinne zu Ende zu führen iuid besonders die einzelnen Aufnalnus- 

gebiete aneinander anzuschliessen. Für den Druck wurde folgender Plan angenommen: 
l. Die Texte. der 

verscluedeneii 
Autoren werden getrennt als ebensov'iele Abteilringen in 

Lieferung 49 der 
�Beitrüge" publiziert. 

2. Die kartographischen Darstellungen bilden zusarniuen die 
�G eo1ogisclie Ka rteyon 

Mitte 11º üide n" (Spezialkarte N r. 94) in 1: 25 000, erscheinend in 6 einzelnen blättern A-F. 
Inº Miirz 1921 konnte mit dem Drucke der 'l'eite begonnen werdet : das erste L'latt 

. 
der 

harte wird 1922 erscheinen können. 

I)er hier vorliegende I. Teil der Texte wurde am l Februar 1921 der honnnission unter- 
breitet und von dieser zum Druck angenommen. 

I)ie gesanuueltem Randstücke sind dent Neologischen Institut der 11niversitäät Bern fiber- 

worden. 
Für den Inhalt von Text, Profileim und harte sind die Autoren Allein verantwortlich. 

Ziirirlt, don 28. AIiirz 1921. 

Für die geologische Kommission, 

Deg' 

Dr. r. Alb. Heim, Prof. 

Der Se1; retil r: 

1)r. Aug. Aeppli. 
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Vorwort des Verfassers. 
lin 1'1"üb, jatht" 1916 crsu("htc ich meinen verehrten Lehrer. IIerrn Prof. I)r. P. Ar be nz ili 

fern, mir in Graubünden eii I)issertationsgebie. t zuzuweisen. Atif ]nellrere V'orschhige hin ent- 
schloss ich mich zur Bearbeitung der \VeisstluhgruPlºc, von vV('Ichcr damals noch keine geologische 
Karte grüssern Massstabes vorlag. AVilirend der Sommermonate 1916,1917 und 1918 erfolgte die 

geologische Aufnahme, je in den darauffolgenden Wintersemestern die Ausarheitting des gesaln- 
melten Beobachtungsmatetials. hil \üirz 1919 promovierte ich an der berniselien llochscliule mit 
dem stratigralºhischen Teile vorliegender Arbeit; der Abschnitt Tektonik wurde, ntit Ausnalune. 
des Kapitels ITnterengadin, im Winter 1919/20 verfasst, naehdeln nur die geologische Konuitission 
den Auftrag erteilt hatte. glich als \Iitaºheiter ali der geologischen Erfol"sclnulg \littelbündens zii 
beteiligen. Ich bin nºir wohl bewusst, dass meinen Untersuchungen viele Mängel anhaften; das 

giinzliehe Fehlen neuerer Beschreibungen der unmittelbaren Naclibargehiete sowie die ungenaue 
Kenntnis der unter- und oberostalpiiìell Sclllchtrelhe 111ögen teilweise als h, ntsclitlldlguligsgl"(in(le 
gelten. Wenn meine Arbeit trotzdem einen kleinen Schritt der Wahrheit entgegen bedeutet, so 
verdanke ich dies nicht zum mindesten der tatkräftigen l'ürderung. die fair von verschiedenen 
Seiten zuteil wurde. Ilerr Professor Arbenz scheute weder Zeit noch Mühe, mit mir die Schan- 
liggerberge zu durchwandern und mir bei der Verarbeitung meiner Befunde behilflich zu sein. 
llert" Professor Ilu gi (Vera) hat mir über 1ºetrogralºhisclle Fragen jederzeit hereitwilligst Aus- 
kunft erteilt. Voli grossem Vorteil war für stich der fortgesetzte Meinungsaustausch ntit meinen 
Freunden R. Braue li 1i, 11. Eugster und W. Leu 1º 01 d, welche gleichzeitig im Lenzerhorn-. 
Landwasser- und Ducangebiet tätig waren. Die geologische honiiuission der sc]iweizcrisclien natur- 
forschendeli (1esellscliaft bewies mir durch die Aufnahme meiner Abhandlung in die 

�Beiti ige" 
grosses Entgegenkommen. Ilerr Professor Il ei in ist mir bei den Drucklegungsai )eiten iii lichens- 
würdiger Weise ratend zur Seite gestanden. 

Schliesslich möchte ich an dieser Stelle der freundlichen Aufnahme und hochherzigen Gast- 
freundschaft gedenken, deren ich allerorten in Bünden, unten inº Tale wie auf abgelegener Alp. 
teilhaftig wurde. 

Zib-ich, den 5. Mai i921. 

Joos Cadisch. 
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Einführung. 

Wenn wir an einem schönen Sommertag die sonnegebrüunten, ganz ini 'Pannenwald ver- 
steckten lläuser des Dörfleiis Langwies hinter uns lassen und auf dein alten Strelasaumpfad 
bergauf wandern, gelangen wir in einer schwachen Viertelstunde an den durch das Volkslied im 
ganzen Land herum bekanntgewordenen Sapünersteg. Derselbe führt über den Fondeierhach, 
der hier dem engen Bett einer im Gehänge plötzlich sich öffnenden Schlucht entrinnt, um sich 
mit den schäumenden Wassern des Sapünerbaches zu vereinigen. Folgen wir dein hier abzwei- 
genden, liolpeiigen Weg durch diese Schlucht mich Norden hin ins Gebirge, so tut sich alhiäldich 
vor unsern Augen ein weiter, wiesenreicher Talgrund auf, I+'ondei gehen, sen. Ein prächtiges Land- 
schaftsbild entfaltet sich hier vor unsern Augen, an Mannigfaltigkeit der Formen kaum zu über- 
bieten. tlber den blumenreichen, schwach gewellten Matten und Weiden mit den gruppenweise 
weit heriui zerstreuten Maiensässhütten erhebt sich im Süden die mit ihrer wechselvollen Ge- 
steinsfolge stark an ., helvetische" (iehirgsteile ; einahnende dunkle Wand des Stellirückens, dahinter, 
an Wildheit mit den b ngadinerdolomiten wetteifernd, die zerrissenen, hellen Wände der Weiss- 
fluh und Casanna. Überschreiten wir diese Kette an der Parseiunerfurka, um auf die Davoser- 
bergseite zu gelangen, so wähnen wir uns im Serpentingebiet der Totale, wo bronzebraune, 
dunkel grüne uud karminrote Gesteinsfärbungen Herrschen, in irgendeine südländische, vulkanische 
Wüstenei versetzt, und, uni das hass der Abwechslung voll zu machen, ist uns Gelegenheit ge- 
boten, weiter südlich Tiber einen mehr als kilometerlangen, aus kristallenen Gesteinen scharf zi- 
selierten Grat auf den Dolomitstock des Schiahorns überzusteigen. Diese überaus reiche Ver- 
schiedenheit der Bauelemente lässt uns die Schwierigkeiten ahnen, die sich einer Abgrenzung 
dieses Gebirgsteiles gegen die umliegenden Ketten entgegenstellen. Geologisch gesprochen, ist 
die Weissfluhgruppe sowohl das westliche Endstück der llochwangkette als auch das nördliche 
des Strela-Aiuselluhzuges. Eine allseitige Abgrenzung dieser Gebirgsecke lässt sich nur nach 
morphologischen Charakteren vornehmen. Die Landquart im Norden, der alte Tallauf von Davos 
nach Klosters im Osten, Schiatobel und Sapünerbach im Süden, Fondei- und Schieferbach im 
Westen sind dazu am geeignetsten. Die Entwässerung vollzieht sich nach den Flussgebieten des 
Landwassers, der Plessur und der Landquart. Als liydrographisclies Zentrum der Region können 
wir die Gegend westlich Punkt 2693 hinter der \Veissüuhi betrachten, die von den Einheimischen 
zutreffend Wasserscheide genannt wird. 

Ich verzichte darauf, an dieser Stelle eine ausführliche geographische Beschreibung unserer 
Gebirgsgruppe zn geben ; zur Orientierung mögen hierzu die verschiedenen Blätter und 1'berdrucke 
der Siegfriedkarte sowie die in Frage kommenden Kapitel und Abschnitte verschiedener geogra- 
phischer Werke und Publikationen (Geogr. Lexikon (l. Schweiz, 43,89 etc. ) dienen. Schon in 
der ii. ltern Literatur finden wir interessante und ausführliche Veröffentlichungen, besonders über 
den politisch der Landschaft Davos zugehörigen Gebirgsteil. Obschon dieselben heutzutage inehr 
von kulturhistorischem Werte sind, findet doch auch der Geologe darin manch schätzenswerte 
Auskunft. Es wird uns da berichtet von Bergstürzen. Lawinen und Mutgängen, und vor allein 
über den in unsern Gegenden seinerzeit schwunghaft betriebenen Bergbau auf Eisen, Blei, Gold 
und andere Erze. Die ersten diesbezüglichen Nachrichten datieren ins sechzehnte Jahrhundert 
zurück. Ich beschränke mich auf einige kurze Notizen (50,43,42) 

Imi Jahre 1513 amtete als S. K. M. des Kaisers Maximilian I. �Perkricliter auf Tafas" (Davos) 
Ulrich Auten, anno 1545 ein Richter Arni, und von dessen (unmittelbarem'? ) Nachfolger Christian 

13e1trüre zur geolog. K». rLe der ticLiveIz, u. F. Licfg. II. (1i. 1 



Gadnier besitzen wir aus dein Jahre 1588 eine Liste über dreiundneunzig Gruben der nähern 
und weitern Umgebung, die damals seiner Aufsicht unterstanden. Es hält schwer, nach den nur 
unvollständigen örtlichen Angaben festzustellen, welche Baue sich im Weissfluligebiet befanden; 
mit Sicherheit trifft dies einzig für die Grube St. Jakob auf Casanna zu. Alte, noch offene 
Stollen sowie Spuren von solchen finden sich ani Cotschna- und Casannanordabfall gegen das 
Prätigau hin niehrenorts, so über dein Untersäss der Alp Casanna, ferner in den ruinenhaften 
Wänden des gleichnamigen Gipfels wie auch beim Gipskirchli oberhalb Klosters. Auf Casanna 
und am Parpaner Rotborn soll die Familie Vertemati-Franchi ihr grosses Vermögen gemacht 
haben. Die vorgenannten Gruben scheinen schon frühzeitig verlassen worden und verfallen zu 
sein; gar bald bemächtigte sich dann (lie Sage und das Märchen ihrer Reichtümer. Immer wieder 
wird berichtet, das Gebirge sei �reich an Adern massiven Goldes". Es ist unter den Bewohnern 
des Landes der Glaube an noch ungehobene Bodenschätze nicht erloschen, und wenn inan nach 
Feierabend noch ein Stündchen plaudernd mit den 

�grauen 
Puren" auf der Ofenbank zubringt, 

erfährt man von ihnen die merkwürdigsten Schatzgräbergeschichten. So soll vor etwa sechzig 
Jahren ein Bauer aus deins Prätigau eine regelrechte Expedition ins Casannagebiet ausgeführt 
haben, um dort den alten Goldadern der Familie Bircher von Conters nachzuspüren und sie wieder 
auszubeuten. 

Wenn sich heutzutage die Einheimischen auch nicht mehr nichtigen Hoffnungen und Phan- 
tasien hingeben, so haben sie doch in Erinnerung an die �gute alte Zeit", wo heute ein Bauers- 
mann, morgen ein Baron oder gar ein Schneidermeister beim Bergrichter zu Tafas um einen 
Schurf oder einen Bau ansprach, den Sinn für die farbenprächtigen und verschiedenartigen Ge- 
steine und Mineralien ihrer Heimat bewahrt, und es steht wohl kein Bauernhaus im Schanfigg, 
in dem nicht irgendein Stück Erz oder ein eigenartig geformtes Verwitterungsprodukt in einem 
Winkel aufbewahrt wird. 
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Geschichtliche Darstellung der bisherigen Erforschung des 
Prätigauerhalbfensters, insbesondere der Weissfluhgruppe. 

Die ältere Literatur. 

1806 -1897. 

Ulysses von Salis verdient, als erster Forscher, der auf seinen Streifzügen das Weissfluh- 
gebiet durchwanderte, genannt zu werden (50,51). Weun seine Wanderungen, die er zuu Anfang 
des neunzelºnten Jahrhunderts unternahm, auch hauptsächlich dem Besuche alter Bergbauten 
galten und volkswirtschaftliclie Studien bezweckten, so hatte er (loch auch ein offenes Auge für 
die merkwürdigen Gesteinsarten und Lagerungsverhältnisse der Gegend. Ihm schon fiel die son- 
derbare Verquickung von sedimentären Schiefern lnit (lein Serpentin der 'T'otale auf, die später 
von Theobald als durch Primärkontakt erzeugt gedeutet wurde. 

Anno 1836 veröffentlichte dann Berriharci Studer die Ergebnisse seiner gemeinscliaftlicli nºit 
A. -+, scher vou der Li�th in der Gebirgsmasse von Davos gemachten Studien (77, siehe auch 76 
und 78). Eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und grosse Erfahrung war diesen beiden hervor- 
ragenden Gelehrten zu eigen, und so bedeutet ihre Abhandlung einen grossen Sclu"itt der 
Erkenntnis entgegen. Sie stellten schon Uberschiebungen in der Strelagegend fest, ferner am 
Aroser Weiss- und Rothorn sowie in der Curvèrkette. Wie ein niiclitlicher Wanderer im Mond- 
schein nur die verschwommenen Umrisse einer wunderbaren Landschaft zu erkennen vermag, so 
war es ihnen auch vorenthalten, den Bau des Alpengebirges in seiner grossartigen Einheitlich- 
keit zu durchschauen, wie uns dies in den letzten Dezennien vergönnt war. An Stelle umstünd- 
licher Darlegungen nur zwei Zitate, die das Gesagte ohne weiteres klarstellen (78, I, 379): 

�Diesen Schiefern (den Biiudnerschiefern) ist das Gebirge zwischen Albin und Presanz (Sc. hams, 
Oberhalbstein) mit seinen Beleinniten ebenso aufgesetzt wie das Weisshorn (bei Arosa) den 
Schiefern von Malia" (bei Chur), dann anlässlich der Beschreibung des Aroser Rothorns (77,34): 

�.. noch deutlicher, wonioglich, als am Weisshorn erschien die ganze Masse der Glinuner- 
schiefer und Hornblendgesteine regelmüssig dem Kalk aufgesetzt und mit gleichem Fallen wie 
der Kalk über den Hintergrund der Lenzer-Schafweiden ausgebreitet" 1). Einen für damalige 
Verhältnisse ganz guten Begriff bekommen wir durch S, iiders Abhandlung auch von der Verbrei- 
tung der verschiedenen Felsarten im Gebirge zwischen Klosters und Langwies; zum bessern 
Verständnis dienen die der Arbeit beigefügten Kärtchen und Profile. Auf diesen Resultaten auf- 
zubauen und detailliertere Aufnahmen vorzunehmen war dann Theobald vorbehalten, der in den 
Sechzigerjahren seine Ergebnisse publizierte (87,88,89,90,91). Seine spezielle Beschreibung 
unseres Reviers trägt den Titel: �Der 

Gebirgsknoten zwischen Prütigau und Davos. Cotschna, 
Casanna, Todtenalp, Scheienfluh". Theobald war es, der sich in dem grossen Wirt-war all der 
mannigfaltigen Gesteine zurechtfand, eine einigermassen brauchbare stratigraphische Gliederung 
derselben durchführte und auch den ganzen Gebirgsstock im Massstab 1: 100000 kartierte (91). 
Er entdeckte das Auftreten derselben charakteristischen Gesteinshorizonte (z. B. Sulzflulikalk und 
Falknisbreccie) im Rätikon wie inº Plessurgebirge; man wäre deshalb vielleicht versucht, zu glau- 
ben, er habe schon verschiedene Zonen über den Schiefern ausgeschieden, es ist dies aber nicht 

') Wie Studer und ]; scher in den Dreissigerjahren im Plessurgebirge, so erkannten wenig später Richthofes 
und andere Forscher Überschiebungen im Rätikon. 
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der Fall. Theobald behalf sich im Gegenteil in seinen Profilen mit komplizierten Sattel- und 
Muldenbiegungen, uni an der Autochthonie festzuhalten. Je weiter aber die Erforschung des 
Landes gedieli, - desto wehr salien sich die Forscher gezwungen, bedeutendere und leider oft kom- 
pliziertere Dislokationslºhiinomene zur Erklärung der tektonischen Verhältnisse anzunehmen. Es 
kam die Zeit, da man das Schieferland (les Prâtigaus und Schanfiggs als ein ungeheures Senkungs- 
feld mit randlieben (Tberschiebungen betrachtete; Mojsisovicz, Suess (79, I, 182), Diener (16, 
157) und Tarnuzzer (80,121) sowie Lorenz (31 ) sind oder waren die Vertreter dieser Ansicht. 
Doch auch diese und Andere iihnliche Ilylºothesen genügten mit der Zeit nicht mehr. 

Neuere Literatur. 

1897-1917. 

liegt n)ir (Iaran, in diesem Abschnitt ein einigermassen zusammenhängende> Bild der 
tektonisc li enErforschung des Prütigauerhalbfensters zu geben, die stratigraphischei) Fragen 

werden in einen) andern Teil unserer Arbeit behandelt. In seinen 1897 veröffentlichten ,, 
Geolo- 

gischen I3eolºachtungen in den Alpen I" kann Steinmann dazu, das Prätigauer Schieferland als ein 
Halbfenster oligozäner Gesteine in den I)eckserien des I: lätikons und der Plessuralpen aufzufassen. 
Dass er dabei die Ilauptschuhtäche im Ilangenden des Schiefers richtig erkannte und auch die 
Gesteine des Falknis, des Gürga1etsch und Alpsteingrates für Selu)bapophysen erklärte (d. li. die 
Hauptmasse der schon von Theobald als ASKzüge ausgeschiedenen Horizonte, die wir jetzt gröss- 
tenteils der Falknisdecke 'i'rümpys zuzählen), müsse)) wir ihm heutzutage hoch anrechnen. Den 
hierhergehörigen Falknisjurakalk stellte er deni Sulztluhkalk gleich, indem er diese Gestein(, als 
zweierlei gleichaltrige Fazies betrachtete. Sein besonderes Augenmerk richtete Steinmann auch 
auf die Feststellung des Alters der so weit verbreiteten basischen Eruptiva; auf Grund seiner 
Untersuchungen gelangte er dazu, sie für mindestens jungkretazisch anzusehen, da durch sie sämt- 
liche Schichtglieder bis auf den basalen llysch kontaktmetamorph umgewandelt seien. 

Die Komplexe des Fensterrahmens belegte Steinmann ihres ungeheuer komplizierten Schup- 
penbaues und der von ihm beobachteten mannigfaltigen Durchstechungsphiinomene wegen mit der 
Bezeichnung Aufbruc 1) zone; der Schub sollte in allen möglichen Dichtungen erfolgt sein und 
die Schubdistanz höchstens einige Kilometer betragen. 

Lorenz, Hoek und Seidlitz wurden in der Folge von ihrem Lehrer Steinmagere mit Spezial- 
untersuchungen in 1'Iittelbünden betraut, uni 'T'ektonik und Stratigraphie im Detail zu erforschen, 
doch bis zum Abschluss ihrer Aufnahmen vergingen noch etliche Jahre. Während dieser Zeit er- 
schienen einige Publikationen, die hier, wenn auch nur kurz, so doch erwähnt werden müssen. 
Es sind dies die Dissertation von Ball (7) über den Totalpserpentin, in welcher die Annahme 
Steinmanns über das Junge Alter der Ophiolitika sowie deren Primärkontakt an umliegenden 
Gesteinen ihre Bestätigung fand, dann Jennineys (28) Beschreibung der Gebirge von Davos, welche 
allerdings für die Erforschung dieser Gegenden nicht viel Neues brachte, da der Verfasser sich 
oft nur zu ängstlich an das schon von Theobald Beobachtete hielt. 

Rotlipletz trat dann in der darauffolgenden Zeit in einer Reihe von Publikationen (46,47, 
48,49) den Ansichten Steinmanns entgegen, indem er die Zentral- und Ostalpen in ihrer ganzen 
Breite vom Bodensee bis ins Veltlin als von Osten her überschohen betrachtete ; die Glarner- 
doppelfalte Heias ersetzte er durch eine einfache 40 km weit von E nach W überschobene 
Platte, die Aufbruchszone entsprach einer ebensolchen, welche, 30 km weit hergeschoben, der 
Glarnerschubn)asse aufruhen sollte. Die Schubfläche über den Schiefern war nach ihm von Stein- 
mann viel zu tief angesetzt worden ; unsere F'alknisgesteine des westlichen Dätikons und der 
Plessuralpen sowie der denselben äquivalent gesetzte Sulzfuhkalk wurden von Rothliletz als das 
zum (tertiären) Prätigautlysch gehörige Mesozoikum aufgefasst. das, wie er glaubte, allerorts am 
Fensterrand unter dein Drucke seiner rätischen Schubmasse in Gestalt einer fensterwiirts sich 



öffnenden Mulde mit den zugehörigen Schiefern uuºgekreunpelt wurde. Der 
�Jlechanisnìii 

der 
Gebirgsbildung" war nach Jì otltpletz folgender : Zuerst setzte eine weithin sich erstreckende F . t1- el, 

ein, dann kam die Zeit der Bruchbildung und der Überschiebungen, deren Schubflächen das 
ehemalige Faltenland ohne Rücksicht auf dessen Lagerungsweise (Faltung, Brüche) durchsetzen 
sollten. Wir fragen uns wohl. wie es Rollhpletz möglich war, für ein so mächtiges Deckgebirge 
eine einheitliche Schichtreihe aufzustellen, da sich nach neuern Untersuchungen ja mehrere 
Decken mit vollstündigen, unter sich verschiedenen Serien am Aufbau der Steinmannschen Auf- 
bruchszone beteiligen. Das hat folgende Bewandtnis. Rothplet. = behauptete, seine Vorgänger hätten 
in völliger Verkennung aller stratigraphischen Verhältnisse ihre Theorien über den Bau der Alpen 
aufgestellt; auf Grund seiner Forschungen gelangte er dazu, eine vollständige Umstellung der el ?n 
Schichtreihe anzunehmen, verfiel dabei aber selbst in die allergrössten Irrtümer. Den Ilauptdo- 
lomit älterer Autoren sprach er für pernnischen Ilütido1o11ºit an und stellte 11111 dein gleichnamigen 
helvetischen Gestein gleich, sich auf Lagerungsverhältnisse an der Cotschna bei Klosters beziehend, 
die nach meinen Aufnahmen von ihm falsch gedeutet wurden (s. S. 34). [las normale llangende seines 
Röti(lolOl)litS sollte durch permische rote Schiefer und Hornsteine gegeben sein, die wir heute denn 

obern Jura zurechnen (liadiolarit etc. ). 

Als erste einer Reihe von Spezialbearbeitungen, versehen mit einer Karte im Massstabe 
1 :: )0000 erschien 1901 diejenige von Lorenz über den westlichen Rütikon (31). Die Rotlipletzsclºe 
( )stschubtlºeorie erwies sich nach diesem Autor als vollständig unhaltbar ; aul' Grund detaillierter 
stratigraphischer Studien gelangte Lorenz dazu, die Falknisgesteine wieder, wie sein Lehrer , Stein- 
naa. nn, als allochthon zu betrachten: er wies in dieser Serie Jura, untere Kreide ('l'ristelbreccie) 
und obere Kreide (Couches rouges) nach, es lag also eine einigermassen vollständige Schichtreihe 
vor, die als eine andere Fazies der Sulztfuhserie aufzufassen war. Zur Erklärung der Tektonik 
sah sich Lorenz zur Annahme seiner rätischen Bogenüberschiebung veranlasst, d. h. Churfirsten, 
Rätikon. Plessurgebirge und der Südteil des Calandagebietes sollten auf etwa fünf Kilometer 
Distanz über ihre Flyschunterlage weg gegen die Glarneralpen als Zentrum geschoben worden 
sein ; die Reihenfolge der gebirgsbildenden Vorgänge war nach Lorenz folgende: 

1. hinbi uch der kristallinen Brücke zwischen autochthonem Aar- und Silvrettauºassiv im 
Gebiete (les Prii, tigaus ; 

2. rätischer Bogenschub senkrecht zum Abbruchsrand des Pritigauerkesselbruches; 
3. Hauptalpenfaltung von geringem Einfuss: die alten Schuppen werden unigefaltet und 

eine oststreichende Schieferung erzeugt. 
Zur Erklärung der grossen faziellen Übereinstimmung zwischen den Felsarten des l1 itikons 

und denen der innerschweizerischen Klippen glaubte Lorenz die einstige Existenz eines varis- 
zisclhen Gebirges längs dem heutigen Nordrand der Schweizeralpen annehmen zu müssen, aus dem 
z. B. die Granitgerölle in der l'alknisbreccie ]Herstammen sollten. Diesem nördlichen Faziesbezirk, 
den er als vindelizischen bezeichnete, sollten seiner Ansicht nach sämtliche Gesteine zwischen 
Silvretta und den Prätigauschiefern (Unterostalpine Decken nach Staub) angehören. Zu ähnlichen 
Resultaten wie Lorenz, sowohl in bezug auf Stratigraphie als auf Gebirgsbau, gelangten Hoel, " im 
zentralen Plessurgebirge, Schiller und Paalcke im Unterengadin (24,54,39); sie alle glaubten. 
nur auf Lokalschübe von drei bis fünf Kilometern Schulweite schliessen zu dürfen, d. 11. es han- 
delte sich nach ihrer l berzeugung bei diesen Dislokationen mehr um Auf(luellungs- und Auf- 
1ºruchsvorgünge als um weitreichende Verfrachtungen. 

JIoe1. s Arbeit aus dem Jahre 190: 3 (24) hatte die Erforschung des 
,. 
Plessurgebirges um Arosa" 

zum Gegenstand. I)er genannte Autor unterschied über den Schiefern, die er nicht genauer un- 
tersuchte, die überschobene Aufbruchszone Hund das Pa rpanerZwisc li enstück. I)ieselbe 
Druckwirkung sollte nach Hoek die Faltung der angeblich autochthonen Region der Strela"Amsel- 
fiulìkette (heute : Aroser Dolomiten- und Silvrettadecke) erzeugt wie, auch die Schuppen der Auf- 
bruchszone und des Zwischenstücks über das Schieferland weggestossen haben. Auf Hoelce strati- 
graphische Resultate wird später eingegangen. 



Das Jahr 1905 bedeutet einen Wendepunkt in der Geschichte der Geologie Graubündens. 
In diesem Jahre wurde Professor Steinmann auf einer Exkursion in die Freiburgeralpen zu einem 
überzeugten Anhänger der LiLyeon -Ternaiersclien Deckentheorie. Er war nicht der erste, der 
diese Theorie auf die bündnerischen Verhältnisse anwandte, wohl aber der erste, welcher sie 
durch eigene Untersuchungen auf ihre Stichhaltigkeit prüfte und für richtig befand. 

Im Jahre 1898 schon hatte Scl, ardt (53) den Rütikon als eine über das Prätigau nn it 
de ni A r" osergebietinZusa in ni enha ng stehende (ans S stammende) �plaque de recouvre- 
ment" erkannt, die auf einer Lage von Kreide- und Flyschgesteinen helvetischer Fazies schwimme 
(Falknis- und Sulzfluhserie Trüuýpysý. Zu prinzipiell ähnlichen Resultaten war auch Luyeon in 
seinen grundlegenden Werk (34) aus dem Jahre 1901 gelangt. Entgegen den Annahmen von 
Lorenz postulierte auch er mächtige aus Süden hergelangte Schubmassen; ani Aufbau des Räti- 
kons sollten sich zwei Decken beteiligen, 1. die �nappe du Falknis", zu der Falknis- und Sulz- 
flulºgesteine gezählt wurden, 2. die �nappe du Rätikon", hauptsächlich aus Trümlrys oberostalpi- 
nen Sedimenten aufgebaut ; durch dieselben und zwischen denselben eingeschlossen sollten nach 
Lugeon die basischen Eruptiva weit nach Norden hin verfrachtet worden sein. Damit war für 
spätere Spezialbearbeitungen die theoretische, auch heute von allen schweizerischen Geologen noch 
anerkannte Grundlage geschaffen ; da aber weder Schüler Schardts noch Lugeons in den darauf- 
folgenden Jahren im Bündnerlande tätig waren, blieb es Steininany, vorbehalten, dort der Decken- 
theorie zu ihrem Rechte zu verhelfen. 

Ich gebe gerade Steinman�. Resultate : Folgende tektonische Einheiten sollten nach ihm 
im Prätigauerhalbfenster wiederzufinden sein (75) : 

1. dieKlippendecke als Falknis- und Sulzflulhzone, wobei erstere der (nördlichen) 
Zoophykusdoggerzone, letztere der (südlichen) Mytilusdoggerzone gleichgesetzt wurde, und 
ihm �nach Angaben von Lorenz und Hoek und eigenen Beobachtungen" die nördliche 
h'azies unter der südlichen zu liegen schien ; 

2. die Brecciendecke in kleinen Vorkommnissen im Riitikon (Gruben) und bei Arosa 
(Weisshorn) (75,19). 

3. dierätische Decke (von ilun 1905 getauft), mächtig entwickelt sowohl im llätikon 
wie im Aroserbergland. Schichtserie: 0phiolitische Eruptiva, Altkristallin, Casanaschiefer, 

Verrukano, Buntsandstein, Dolomit (Hauptdolomit ? ), Rät, Liasschiefer (mit Vorbehalt), 

�Radiolarit" (Hornstein) des Malm, Cenomanbreccie. 
Die basischen Eruptiva des Oberhalbsteins sind nach Steinmann auch der riitisehen Decke 

zuzurechnen, d. h. er glaubte, diese Serie bis dorthin verfolgen zu können, und auch im Unte r- 
engadin sollte diese Decke unter der Silvretta wieder zum Vorschein kommen. 

Der Silvrettadecke wird jetzt endlich, don Annahmen Termiers folgend, ihr Platz als Traîneau 
ýýcraseur zuoberst auf der Deckenleiter angewiesen. Alle Anzeichen sprechen nach Steinmann 
dafür, dass deren Gesteine einst auch über den Mythen lagen, so z. B. ihre Mächtigkeitskonstanz 
bis an den heutigen Erosionsrand im Liechtensteinischen. 

Die mit grosser Begeisterung geschriebene Publikation Stei�manns enthält übrigens eine 
Menge ganz �moderner" 

Äusserungen, so die Vermutung, dass auch schon die arinorikanisch-varis- 
zischen Gebirge ilberfaltungs- oder Überschiebungsprozesse durchgemacht haben. 

In denn auch 1905 erschienenen zweiten Band seiner Alpenforschungen hält Rothpletz an 
seiner rätischen Überschiebung fest (49); die durch die Untersuchungen von Steinmann, Hoek 
und Lorenz gezeitigten Resultate tut er mit einigen wegwerfenden, apodiktischen Sätzen ab. 

(fleichzeitig mit AS'teinºnanja schwenkten auch seine Schüler, zuerst Hoek (25) und Seidlitz 
(55), später auch Pauleke (40), ins Lager der Anhänger der Termier-Lugeon-Sclrardtschen Theorie ab. 

Hoek konnte eine direkte Überlagerung der Sulzfluh- durch Falknisgesteine nirgends beob- 
achten (25,72). Die Brecciendecke ist nach ihm bei Arosa nur �andeutungsweise" 

in Gestalt 
polygener liasischer Breccien vorhanden. Für seine rütische Decke sind als bezeichnende Schicht- 
glieder aufgeführt: Serpentin, Radiolarit und Cenomanbreccie. Zu welcher Einheit Hoek seine 
filtern Gesteine vom Buntsandstein bis zum IIauptdolomit rechnet, ob zu beiden oder nur zur 



einen, erfahren wir nicht. Das Parpaner Zwischenstück möchte Hoek seiner besondern Fazies 
wegen als nach unten abgespaltene Schuppenmasse der mächtigen ostalpinen Decke auffassen. 

Gleich Hoek, so kam auch Seidlitz (55), und zwar erst kurz vor Abschluss seiner Studien 
über den östlichen Rätikon, dazu, weitreichende Überscliiebungen von Süden her annehmen zu 
müssen. 1)ie Seidlitzsche Zonen- resp. Deckengliederung ist folgende: 

1. Zone der Bündnerschiefer: Flysch der untern Kreide, Globigerinensehiefer. 
Lias? Tertiäríiysclì ?Glarnerdecke? 

2. Zone der Sulzflulikalke - Kliplrendecke. 
a) Zone der Falknisbreccie : Grüne Juliergranite, anstehend und als Geröll in der Falknis- 

breccie, Muschelkalk mit Ilornsteinbändern, Rauhwacke, Falknisbreccie, oberer Kreide- 
flysch und Couches rouges. 

b) Zone des Sulzfluhkalkes : Tithou (Sulzfluhkalk), Kreideflysclº, Tristelbreccie, Couches 
rouges. 

3. Zone der Liasbreccien = Brecciendecke: Streifenschiefer, Rauhwacke, Dolo- 
mit, Liasbreccien, Liasflysch? 'raue , 

jurassische (? ) Schiefer, Flysch und Breccien der 
untern Kreide, Couches rouges. 

4. Zone der ophiolithischen Eruptiva = rätische Decke: Radiolarienhorn- 
stein und Kalk, Kreide(`? )flysch mit Fukoiden, ì\ Iandelschiefer, Serpentin, Ophikalzit, 
Spilit, Variolit, Diabasporphyrit. 

5. Zone der ostalpinen Trias (fehlt im Wcissflulhgebiet, daher hier nicht berück- 
sichtigt). Seidlitz nennt die Silvretta ein schwimmendes Zentrahtiassiv. 

Was Zone 2 anbetrifft. so ist sich der Autor noch nicht im klaren darüber, ob es sich um 
zwei Faziesgebiete derselben Einheit handelt oder ob zwei verschiedene Decken vorliegen. Zwischen 
Sulzfluhdecke und Silvretta hat Aeidlitz zwei Serien mit verschiedener Fazies ausgeschieden, nur 
in der höhern rätischen Decke kommen die basischen Eruptiva vor; der Autor frägt sich aller- 
dings; ob derselben vielleicht doch nur der Wert einer �sekundären 

Zone" zukomme. Wenn wir uns 
erinnern (S. 6), welche Gesteinsarten Steinmanns riitische Decke aufbauen, so werden wir gewahr, 
dass deren Altkristallin, Casanaschiefer, ? Verrukano und Buntsandstein im östlichen Rätikon nach 
Seidlitz in tiefern Decken als die Silvrettadecke überhaupt nicht auftreten, Dolomit nur in der 
Breccienzone. Als typisch für die r ii tischeDecke werden von Seidlitz genannt der R adio - 
larit und die Ophiolitika,. Übereinstimmende Verhältnisse scheint Paulcke im Unterengadin 
angetroffen zu haben. Wahrend er 1904 die Silvretta noch als autochthones Zentralmassiv be- 
trachtete, glaubte er 1910 die tektonischen Einheiten des Prätigaus im Unterengadinerfenster 
(Antirätikon) wiederzuerkennen, so auch die rii. tische Decke. Er schreibt darüber folgendes : 

�Die rätische Decke folgt, wie dies das Schema verlangt, über der Brecciendecke. Basische Erup- 
tiva in Gestalt von Spiliten, Varioliten und Gabbro, Serpentinen sowie Neplirit charakterisieren 
dieses für Bünden so bezeichnende tektonische Element; Radiolarite habe ich jedoch im Anti- 
rütikon nirgends entdecken können" (vgl. Kapitel Unterengadin); später erwähnt er in derselben 
Publikation (40) noch als hierher gehörig ruppige Schiefer und Sandsteine; im Rätikon wie im 
Unterengadin lag somit eine ganz unvollständige Schichtfolge vor. Dass Radiolarit in Süd- und 
Mittelbünden in sämtlichen unterostalpinen Decken Zyndels (102) vorkommt, ist eine bekannte 
Tatsache, und dass basische Eruptiva nicht durchgehend Leitgesteine sein können, ist selbstver- 
ständlich. 

Auch Zjmiel nºusste einsehen, welche enorme Schwierigkeiten sich einer Parallelisation der 
Einheiten Nord- und Südbündens in den Weg stellen. In der Brecciendecke der Aufbruchszone 
glaubte er Gesteine aus seinen unterostalpinen Decken wiederzuerkennen (Liasbreccie des Aroser 
Weisshorns-Endecke). Zyndel hat, wenir auch nicht die Existenz der Breccien- und rätischen 
Decke, so doch die Überlagerung der erstere durch die letztere in Frage gestellt. Seine Zweifel 
waren keineswegs unbegründet, denn auf den Seidlitzschen Profilen sind gegenseitige Einwicklun- 
gen der beiden Elemente beinahe die Regel, und auf der tektonischen Übersichtskarte dieses 
Autors (55,119,64) ist die rätische Decke fast stets als in die Brecciendecke eingeschlossen oder 



sie sogar unterteufend angegeben. Im kurzen Exkursionsbericht des Bündnerfülirers (19) ver- 
zichtet , Seidlitz (Sommer 1912) auf die so komplizierten h, inwieklungeu zu Gunsten von Seliuppungs- 

und Durchstechungsvorgängen, in seiner Schrift kontra lllylius (59,537,8) sogar auf die Anwen- 
dung des Deckenschemas; der ganze lepontinische (nach ýSt(iiib unterostalpine) Deckenkomplex ist 

nur mehr eine tektonische Riesenbreccie. Mit diesenº Ausspruch ist A9eidlitz entschieden zu weit 
gegangen, die Amp ferersche Kritik (1) wie auch die Arbeit Trümpys (95) haben dies gezeigt. 

I)er zweite Abschnitt des obgenannten Führers, ist für eine halbtiigige Tour ins Weissfluli- 
gelºiet (Kiilbertschuggen oberhalb Klosters) berechnet und stammt aus der Feder Steinmanns. 
Die von diesem Forscher als zwischen Klosters und Ried anstehend beschriebenen Gesteine sind 
sämtlich nicht anstehend, sondern von der (; otschna herstammendes Bergsturzmaterial. Steinmann 
berichtet von Falknisbreccienblöcken am Wege oberhalb Klosters; in Wirklichkeit handelt es sich 
uni Breccie seiner Brecciendecke; schon Rot/rpletz hat diese Bergsturzrelikte erwähnt und sie ganz 
richtig mit der Aroser Weisshornbreccie identifiziert. Steinmanns Klippendeckengesteine, die er 
dann erwähnt (Dolomit etc. ), gehören auch in die nächsthöhere Serie. 

Mit seiner im Jahre 1916 erschienenen Arbeit über den westlichen Iºiitikon hat uns Trümpy 
eine gründliche Einführung in die stratigraphischen und tektonischen Verhältnisse dieser Gegend 
gegeben. I)ie erste brauchbare Gliederung der monotonen Prütigauerschiefermassen und der die- 
selben überlagernden Falknisserie stammt von diesem Autor. Er erbrachte auch die ersten sichern 
Beweise für die Überlagerung einer (wenigstens lokal) selbständigen Falknisdecke durch die Ge- 
steine der Sulzfluhdecke (Heupiel u. a. 0. ) und das gemeinsame Auftreten beider Komplexe in der 
ganzen Prätigaubucht, also auch im östlichen Rätikon, wo AS'eidlitz nur wenige Vorkommnisse von 
Falknisbreccie bekannt waren. Die rätische Decke ist im westlichen Rätikon nach Trümpy nur in 
Form von Quetschresten erhalten geblieben. Als den unterostalpinen Decken (Zyuidels) zugehörig 
(mnit Vorbehalt !) möchte Tribmpy die Breccien des Bettle rj ochs betrachten, auf deren 
grosse Ähnlichkeit mit den Gesteinen aus dem Gebiete von Arosa er hinweist. Sie bilden, wie er 
schreibt, ein tektonisch den Resten der Sulzfluh- und rütischen Decke gleichwertiges Glied. Heute 
rechnen wir diese Psephite mit den �rä, tischen" Schichtgliedern zusammen zur Aroserschuppenzone. 
Die in dien folgenden Kapiteln mitgeteilten Beobachtungen aus dem Gebiete der Schiefer- und 
Falknisserie werden, wie ich hoffe, eine verdiente Bestätigung der durch Triimpy geförderten 
Resultate sein. 

R. AStaub hat sich in mehreren seiner Veröffentlichungen (67,68,69,72,73) mit der 'T'ek- 
tonik Nordbündens befasst; auf seine Ergebnisse wird an anderer Stelle eingegangen werden. 

-ach R. Staub und in teilweiser Anlehnung an Zgiudel bezeichne ich die gesamte zwischen 
Silvrettadecke und Penninikum eingelagerte Schubmasse als unterostalpin, derselben gehören 
also (lie tektonischen Einheiten vindeliziseher (Lorenz) oder lepontinischer Fazies (im Seidli. tzschen 
Sinne) sowie nach Leupold und Braac/, li (12) die Decke der Aroser Dolomiten an. 

Anmerkung. S/aitb hat neuerdings in einer Notiz über die �Nomenklatur der ostalpinen Decke ° (l': cloý. ºe geol. 
Ileiv. 192e, Nr. 1) vorgeschlagen, die Campodecke als �Mitte los ta1pin" vom Unterostalpinen abzutrennen. Ich habe 
mich deshalb in dem seither verfassten Kapitel Unterengadin an die Neueinteilung Unter-. Mittel-, Oberostalpin gehalten. 
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Tektonische Übersicht. 

Das Prätigauerhalbfenster ist entstanden durch die Abtragung mächtiger ostalpiner Schub- 
massen, welche einst über dein penninischen Schiefermantel des ostwärts in die Tiefe tauchenden 
Aarmassives lagen. Bei V, ittis im Ca. landagebiet erscheint dessen Kristallin zum letztenmal in 
einem kleinen Fenster; mitsamt den überlagernden helvetischen Sedimentmassen taucht es am 
Rheintal steil ostfallend unter die Prütigauschiefer ein, welche hinwiederum der Erosion das Ma- 
terial boten, aus denn sie die bald unruhig konturierten, zerrissenen, bald sanftgeböschten und 
weidenreichen Berge, die weiten Täler und wilden Schluchten der weit nach Osten greifenden 
Schieferbucht herausmodellierte. Diese allgemeiner auch Bündnerscliiefer oder Schisters lustrés 
genannten Felsarten werden in neuerer Zeit als sedimentäre Hüllen von weiter im Süden zurück- 
gebliebenen kristallinen Deckenkernen betrachtet. Sie stellten bis dahin in ihrer ungeheuren 
Mächtigkeit und Gleichförmigkeit für die geologische Erforschung ein unüberwindliches Hindernis 
dar; nur vom sichern ostalpinen Ufer aus waren die randliclien Partien des Schiefermeeres eini- 
germassen zu übersehen (Triimpy). 

Am Aufbau des ostalpinen Fensterrahmens sind beteiligt :1. drei unterostalpine Ele- 
mente, (lie Falknis-Sulzfluhdecke, die Aroser Schuppenzone und die Aroser Dolomiten; 2. die 
oberostalpine oder Silvrettadecke (12). I)ie von Triinapy so benannte Falknis- und Sulzfluh- 
decke weisen in ihrer I+'azies so geringe Differenzen auf - geringere als die weit kleinere 

�Spannweite" besitzenden Helvetischen Decken des benachbarten Glarnerlandes -, dass es 
widernatürlich schiene, eine trennende, bis in die Wurzelregion verlaufende Schubfläche 
zwischen beiden Einheiten anzunehmen. I)ie Aroser Schuppenzone entspricht der vereinigten 
Steinìnanýischen und Seidlitzschen (75,55) rätiscHen und Brecciendecke ; es stellte sich bei un- 
sern Untersuchungen heraus, dass die Schichtglieder dieser Komplexe einer und derselben stra- 
tigraphischen Serie angehören (s. S. 29). Ob die Zone einer oder mehreren südbündnerisclien 
Decken entspricht, kann vorderhand auf Grund der beobachteten Lagerungsverhältnisse nicht 
sicher entschieden werden. Die von oben lier durch das Silvrettakristallin eingewickelte Stirn- 
falte der Aroser Dolomiten verläuft südlich der Weissfluhgruppe vom Seeborn nach der 
Küpfenfluh, diese Schubeinheit ist somit ani Aufbau unseres �Gebirgsknotens" nicht mehr beteiligt. 

Aus Taf. I. ist ersichtlich, wie sich im Längsprofil die einzelnen unterostalpinen Decken in 
beinahe regelmüssigem Wechsel ersetzen. Die Gipfel des westlichen Ilütikons (Falknis, Grauspitz, 
Tschingel usw. ) bestehen aus Fa1knis gestein, plötzlich nimmt dasselbe stark an Mächtigkeit ab, 
uin unter der Alpsteinwand kaniu mehr 100 m stark anzustehen, die Silvrettadecke mit 
ihren I)olomit- und Kalknassen tritt als gebirgsbildendes Element an Stelle der Falknisdecke. Ge- 
gen das Cavelljoch hin schwillt alsdann plötzlich der Sulzflu li schuppen koniplex an, aus ihm sind 
die Kalkmauern der Kirchlispitzen, der Drusen- und Sulzfluh gebaut. Von der Scheienfluh bei 
St. Antönien bis zur Piitschenfluh oberhalb Küblis bildet der Sulzfluhkalk durchwegs hohe Wände; 
südlich der Landquart im Drostobel bei Klosters ist er auf ungefähr 10 in Stärke reduziert, um 
nach S hin wieder an Mächtigkeit zuzunehmen. Die Gesteine der Aroser Schuppenzone treten 
ini Pätikon nur in Forin von Quetschzonen auf; im Osten und Süden des Fensters aber bilden 
sie den Casanna- und Weissflühgipfel, das Aroser Weisshorn, die Plattenhörner sowie den Par- 
paner Weisskorii-T. cliirpengrat. Sie werden überlagert durch die gewaltigen Aroser Dolomi te n 
und die Silvretta(lecke. Im Liegenden der Zone durchzieht der Sulzfluhkalk als blaugraues 
Felsband die Wilder von Sapün bis gegen die Churer Ochsenalp, in der Fensterbucht von Litzirüti 
eine Stunde weit südwärts durch die Erosion angeschnitten. Von der Ochsenalp bis in den Hin- 
tergrund von Alp Farur, Gürgaletschgrat) setzt die Sulzfluliserie vollständig aus, erst dort sind 
wieder einige Schubspäline derselben erhalten geblieben. Wie im Riitikon so erreicht auch im 
Plessurgehiet die FaIknisdecke im Westen ihre grösste Mächtigkeit, Alpstein und Gürgaletsch 
bestehen in ihrem Oberbau vollständig aus ihren Felsarten. 
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Arbenz (2) und Staub haben uns in letzter Zeit mit der Grossarchitektur der Östlichen 
Schweizeralpen vertraut gemacht. Nach Staub werden die Axenkuhuinationen und Depressionen 
unserer Decken in ihrer Anlage durch Ungleichheiten des hereynischen Untergrundes bedingt. 

4Staub') nahen 1919 in Bünden von \V nach I,, folgende Längsgliederung vor: 
1. Tessiner Kulmination, 
2. die Depression Westbündens, 
3. Kulmination Vättis-Lanzada. 
4. die Depression Ostbündens oder Silvrettadepression, 
5. Unterengadiner Kulmination, 
6. Ötztaler Depression. 

Den Kulminationen und Depressionen des Längsprofils entsprechen die Deckenantiklinalen 
und -synklinalen im Querprofil. 

I)ie Grossbauformen unseres Gebirges sind das Interferenzprodukt aus Längs- und Querver- 
biegungen der gesamten Deckenmasse. Inn Prätigauerhalbfenster und seiner Umgebung sind die 
Axenkulminationen und -depressionen in ihrer Anlage älter als die längsstreichenden I)ecken- 
süttel und Mulden. Das Montafoner-, Prätigauer- und Schanfiggertal liegen im Bereiche der Sil- 
vrettadepression, welche durch den in einer jüngern Faltungsphase sich emporwölbenden Aarmas- 
sivrücken örtlich in ein nördliches und südliches Muldenbecken abgeteilt wurde. Das Unteren- 
gadinerfenster liegt in der Fortsetzung des Prätigauerfensters. Bei Prutz fallen die unterost- 
alpinen Decken wie bei Klosters mit periklinalenº Gefälle unter ihre Gneisdecke ein. 

1) �Liber 
das l, ängsprofil Grnubiindens". Alb. IIeim-Festschrift 1919. 



Stratiýraph ie. 

I. Die Pratigauschiet'er. 
Allgemeines. 

Ein mehrere tausend Meter mächtiger Komplex von Tonschiefern, Sandkalken, Sandsteinen, 
Kieselkalken und Breccien: das sind die Priitigauschiefer des IIochwanggebietes. In letzter Zeit 
werden diese in Flvsch- oder Schistes lustrés-Fazies entwickelten Gesteine als sedimentäre Hülle 
penninischer Decken, vor alleng der Margnadecke, aufgefasst, sie ruhen den helvetischen Einheiten 
auf und werden durch die ostalpinen Schubmassen überlagert. Die Abgrenzung der (unterostalpinen) 
Falknis- gegen die Schiefergesteine ist von jeher auf grosse Schwierigkeiten gestossen, die erst 
durch die genaue, von Trümpy geförderte Kenntnis der teilweise auch noch in orogener Fazies 
ausgebildeten I+'alkniskreide gehoben wurden. Fast überall. wo das basale Falkniskonglomerat 
fehlt oder infolge von Schuttbedeckung nicht zutage tritt, wurden der Malm und die kre- 
tazischen Glieder dieser Serie entweder nicht als solche erkannt oder aber als Bündnerschiefer 
angesprochen. Trünipy hat hierfür einige Beispiele angeführt. und ich bin in der Lage, dieselben 
auf Grund meiner Beobachtungen noch zu vermehren : Loìeì, z hat den Sulzfluh- Jurakalk vom 
Hochbühl an der Scesaplana als ()ligociinflysch kartiert. Seidlitz (55,43) beschrieb die an der Gar- 
schiuafurka bei Partnun anstehende Falknisl: reide als Bündnerschieferl. reide. Als jüngstes Schicht- 
glied der basalen Schiefermassen betrachtete er die vielerorts im Liegenden des Sulzfluhgranits 
und -kalkes anstehenden Globigerinenschiefer. Da dieselben die obere Kreide repräsentieren, 
glaubte Seidlitz auf das Fehlen tertiärer Horizonte im Prütigauschiefer schliessen zu dürfen. Die 
Globigerinenschiefer erweisen sich aber fast durchwegs als graue Couches rouges der Falknis- Sulz- 
flulldecke. Nach Steinmann (74, II) finden sich längs dein Rahmen des Halbfensters im Schiefer- 
gebiet Felsart', n von jurassischem Habitus, es handelt sich wohl in vielen Fällen um Falknismahn- 
kalk, seltener 11111 Kalke der Äbigratserie Trii; npys. Steinmann (74,24) und auch Hoek (25,32) 
beschrieben ferner das Vorkommnis von Glohigerinenschiefer an den ('apetschfelsen in der Ur- 
denalp bei 'l'schiertsclhen. Die beiden Autoren nehmen an, es handle sich um tertiäre (xesteine, 
es liegt aber auch hier Falkniskreide (Couches rouges) vor. Rotlipletz, (47,26) hielt den Falknis- 
mahukalk des Stelligebietes für basalen, zum ,, Kreide- und Tertiürflysch" gehörigen Liaskalk, der 
die jüngern Schichten in einer überliegenden, falschen. gegen Chur geöffneten Synkhinale über- 
lagern sollte. Diese Mulde existiert nicht. Heritsch (23,13) zitiert in seinem zusammenfassenden 
Werk über die Ostalpen fälschlicherweise 'I'ristelschichten aus den Riindnerschiefern. Was Trümpy 
(95,82) schon gesagt hat, sei hier nochmals festgestellt: Es ist bis dahin das Vorkommen kreta- 
zischer Gesteine im Prütigauel- und ý'chanfiggel Bündnerschiefer nicht erwiesen. Ob solche wirf: 
lieh fehlen, ist freilich eine andere Frage. Die höhern Schieferserien des westlichen h. tikons, 
wie sie Trümpy beschrieben hat, sind auch im \Veissflullgebiet in sehr ähnlicher Ausbil- 
dung wieder anzutreffen. I)ie basalen Bündnerschiefer des Falknisgebietes, von denen scheinbar 
ein allmählicher l hergang zu den Gandawaldschichten führt, sind nach Triimpy vermutlich liasi- 
schen Alters. R. Staub (73,177) hat denn auch für unser Halbfenster eine Transgression des 
Flyschs bis auf den Lias hinunter angenommen. Dass im untern Schanfigg mesozoische Schistes 
lustrés vorkommen, können wir nur vermuten, möglicherweise handelt es sich dort auch um jüngere 
Schichten einer niichstuntern Schieferdecke. 
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Die Umwandlung der Gesteine durch den Gebirgsdruck war natürlich in den tiefern Partien 
des Gebirges ani intensivsten. So sind die Felsarten in den Schluchten zwischen Chur und Lüen 
in Kalk- und Tonphyllite umgewandelt. Noch bei Bernegg unterhalb Calfreisen und an der Land- 
strasse im Castielertobel stehen Kieselkalk- und Sandkalkschiefer an, von tonigen Lagen und 
Häuten durchzogen, deren Mineralsubstanz teilweise in Glimmer umgewandelt wurde. Zwischen 
der Felsgalerie im Tobel und dem Dorf Castiel könnte das Gestein stellenweise die Bezeichnung 
Knötchenschiefer beanspruchen, grössere eingestreute Mineralpartikel sind in eine feine, kalkig- 
kieselige Grundmasse eingebettet und von derselben wie umflossen, oft scheinen diese eingestreuten 
Komponenten auch zertrümmert worden zu sein. Allem nach zu schliessen, haben wir es hier 
mit nietamorphem Ganadaicald! estei, i zu tun ; bei St. Peter wird dasselbe von sicherem Ruch- 
ber [sa7ndstein überlagert. Am Ostende des Dorfes wird letztere Felsart in einem Steinbruch ge 
wonnen. Sie führt in einer sandig-kalkigen, stellenweise tonigen (; Grundnºasse als Komponenten 
grosse runde Quarze, Dolomit, Glimmer, serizitisierte Gneisbrocken und 'l'onsehieferschmitzen. 
I)er oft in mehr als m mächtigen Bänken anstehende Sandstein lässt sich gegen die alte male- 
rische Mühle auº Lochbächli und demselben nach hinunter an die Bahnlinie verfolgen, die hier 
Östlich des kleinen Viadukts (km 13,, ) über das anstehende Gestein führt. Bläuliche Tonschiefer, 
die auch selber wieder von sandigen Lagen durchzogen werden, wechsellagern hier mit dem mas- 
sigen, bisweilen fast als Breccie zu bezeichnenden Sandstein. Die Tonschiefer zeigen eine inten- 
sive Mikrofältelung und gehen ihrerseits wieder (oberhalb der Linie) in dunkelgrauen schwach- 
sandigen Kalk über, welcher stellenweise mit Pyritwürfeln gespickt ist und dann an Gesteine aus 
dem Nollagebiet bei Thusis erinnert. Öfters wittert der Tonschiefer infolge seines Eisengehaltes 
grünlich oder rotbraun an, in gewissen Lagen führt er F'ukoiden. 

1. Die Gandawaldschichten. 

Aus Gesteinen dieser Serie besteht das Untergestell der Berge zu beiden Seiten des Fon- 
deis bis an den Strassberg hinauf. In der Schlucht am Ausgang dieses 'T'ales und von der Sa- 
püner Talstufe bei Eggen bis nach Langwies hinunter stehen blaugraue his schwarze, gebankte 
Sandsteine, Kieselkalke und Sandkalke an, die briituilich anwittern und denen ziemlich regelmässig 
Tonsclºieferlagen von meist 1-2 diel Mächtigkeit eingeschaltet sind. Im Langwiesergebiet sind diese 
Gesteine tektonisch viel stärker beansprucht worden als z. L. zwischen Seewis und Ganey im 
I atilcon. 1+'ast stets zeigt die Felsart starke Fältelung; auf der Anwitterungsfläclle erhält der 
Schieferfels ein holzartiges Aussehen, er zerfällt in grifflige Lineale. Durch Kalzit ausgefüllte 
Zerrungsrisse durchsetzen das Gestein in allen Richtungen, was schon Rothpletz und Steinmami 
an Aufschlüssen der Umgebung von Langwies auffiel. In den 1ºölºern Lagen der Serie macht 
sich ein Ilaufigerwerden des Quarzes als Komponente bemerkbar; Kieselkalke und Quarzite treten 
öfter auf, mit schwarzgrauen sandigen Schieferkalken vergesellschaftet, auf deren Schieferflächen 
hier und da Wülste und Konkretionen zu sehen sind. Trü9npy (95,83) bezeichnet diese �1F'lysch- 
kalke" als ('harakteristikunº der Gandawaldschichten. Ani Kistenstein gehen dieselben wechsel- 
lagernd in Iiuchbergsandstein über. 

Bestimmbare Fossilien fand ich in Schliffen, die von Gandawaldgesteinen geinaclºt wurden, 
keine. Ein Sandkalk vom Berghang NW des Stelligipfels enthielt eine gerade noch als solche 
erkennbare Globigerina. Trümpy (95,85) führt aus dem Rätikongebiet ausser Lithothamnium 

eine Orthophragnlina an, durch welche das eocüne Alter der Serie bestimmt sein sollte. Nach 
Schubert und andern Autoren kommt ( )rthophragniina auch in kretazlschen Gesteinen vor. Die 

ganze Gandawaldserie zeigt grosse Ähnlichkeit mit 1+'alknisººeokonl. Es läge nahe, die tiefere Ilo- 
rizonte dieser Schichtgruppe als Neokorn, die hühern Lagen mit den unter dein Kapitel Buch- 
bergschichten beschriebenen glaukonitführenden Quarziten als (Gault anzusehen, eine Lösung dieser 
Frage kann nur durch weitere Spezialuntersuchungen herbeigeführt werden. 
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2. Die Ruchbergschichten. 

Das Vorkoniiiien dieser Serie am Kistenstein hat 1 rüìupy zuerst erwähnt. Der kistenför- 

mige Gipfelaufsatz dieses Berges besteht aus Piuchbergsandstein, der mit wenig mächtigen Schichten 

von Sandkalk und Quarzfiten wechsellagert. Es ist ganz dieselbe Felsart, wie sie am Ruchberg, 
der Originallokalität in der Jeninseralp Ortensee, ansteht, ein grau bis braun anwitternder Sand- 

stein mit meist kalkigem Bindemittel. Gewisse Lagen müssen ihres grossen Quarz- und Feldspat- 

gehaltes wegen als Arkosesandsteine bezeichnet werden. Ein Profil, das ich ani Ostfusse des 
Kistensteingipfels am Übergang in die Gandawaldschichten aufnahm, zeigt folgende Verhältnisse: 

Von unten nach oben stehen an : 
1. Ruchbergsandstein, viel Quarz führend, Bruch dunkelgrau, Anwitterung gelblichgrau, Kom- 

ponentengrösse maximal 2 mm. Iui Schliff fallen vor allem die grossen Quarze auf, zersetzte 
Feldspate sind nicht seltene Bestandteile. Grundmasse: Kalzit mit meist anomalen Interferenz- 
farben. Mehr als 10 ni mächtig. 

2. Plattiger, feiner Sandkalk. 1 in. 
3. Feinkörniger, grauer Sandstein mit Deltastruktur und Rutschfältelnng. Auffallende Kompo- 

nente : dunkelgefärbte Quarze. 20-25 cm. 
4. Schwarzer, blättriger Schiefer, glimmerführend, grau anwitternd. U. d. M. erweist sich das 

Gestein als ein grenzenlos mylonitisierter Sandstein, in dem nichts mehr als winzige Quarzkörner 
und braunschwarze organische Substanz zu erkennen ist. 15 cm mächtig, übergehend in 

5. grünschwarzer, gebänderter reichlich Glaukonit führender Quarzfit, Schichtflächen mit 
Glimmer belegt, von Kalzitadern parallel der Schichtung durchzogen. Anwitterung graubraun. 
Die Glaukonitkörner sind stets gut erhalten, sie dürften sich demnach auf primärer Lagerstätte 
vorfinden (also nicht etwa aus Gault(juarziten der Falknisserie stammen). 16 ein. 

6. Feiner, dunkelgrauer Sandstein-Sandkalk, ähnlich 1. Hauptsächliches Trümmer : Quarz. Ze- 
nient : Kalk. Anwitterung gelbgrau. 60 cm. 

7. Feiner Sandkalkschiefer, wie 4.12 cm. 
8. Dunkelgrauer, feiner Sandstein, ziemlich quarzreich, übergehend in 
9. Ruchbergsandstein. Komponenten: Quarz, gelbe Dolomite, Falknisjurakalk. Anwitterung 

rauh, gelbbraun. 
I)ie Gesteine wechsellagern also im grossen ganzen nach demi Schema : 1. Quarzit (oder 

quarzreicher Sandstein, 2. Sandstein, 3. Sandkali: (meist mit Drucl: scliieferung. ) Die weniger 
mächtigen Sandkalklagen sind bei den Faltungsvorgängen oft nicht nur durch den Gebirgsdruck 
geschiefert sondern sogar inylonitisiert worden, sie spielten die Rolle eines Schinierinittels zwischen 
den massigen, zäliern Sandsteinbänken. Die in den Grenzhorizonten auftretenden glaukonitfüh- 
renden Quarzite (5), die vielleicht noch zur Gandawaldserie zu rechnen sind, finden sich auch 
andernorts wieder, so im Drostobel bei Bündi und an einem ca. 60 in langen und 10 in 
hohen Felsband an der Bahnlinie oberhalb Parnier S Klosters. I)er Quarzit im I)rostobel ist auf 
dem Bruch von graugrüner Farbe, er wird von Quarzadern durchzogen und wittert bräunlich an, 
nach unten zu geht er in eine glaukonit- und pyritreiche Breccie über, die Quarze, gelbe Dolo- 
mite und grünliche Gneise als Komponenten führt. Diese Felsart bildet eine kleine Schwelle, 
über die der Wildbach in das sebluclitartig ausgefressene Tobel hinunterstürzt. Steigt man durch 
dasselbe hinunter, so sieht Juan, dass die feine Breccie gegen das Liegende zu in Sandsteine über- 
geht, es folgen dann ca. 20 nn sandige Kalkschiefer, dann wechsellagernd Sandkalke, Kieselkalke 
und Tonschiefer: die normalen Gesteine der Gandawaldserie. I)er Glaukonitquarzit von Bündi 
fällt nach N ein und tritt in schleifendem Schnitt aus dem Abhang heraus, es handelt sich bei 
dem vorerwähnten Vorkommnis an der Bahnlinie weiter unten um denselben Horizont. Auch die 
feine Breccie findet sieh dort wieder, stellenweise nähert sich der Quarzit in seiner Zusammen- 
setzung einem Kieselkalk. Von h'all: nisgault sind diese Sediniente sehr schwer zu unterscheiden, 
weshalb denn auch Trümpy, den eine Streiftour in diese Gegend führte, diese Schichten für 
Falknisgault ansah. 
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Merkwürdigerweise ist von den typischen Ruchbergschichten östlich des Fondeitales keine 
Spur mehr zu finden. Ani Stelliwestabsturz gehen die fast endlos wechsellagernden (aandawaldsand- 
steine, -saudkall: e und Quarzite allirr, lieb in den nächsthöhern Tenti¬irliyschkonºplex der Abi- 

gratschichten über, d. h. die Ruchberggesteine sind hier in l randawaldfazies ausgebildet. Dass 
dieses verschwinden der Ruchbergfazies auf diese Entfernung (2-3 kni) hin vor sich geht, kann 
nicht verwundern, wohl aber die Tatsache, dass It, uchbergsandsteine derselben litoralen Fazies wie 
im westlichen Rätikou wehr als 20 km weiter im Südosten wieder auftreten. 

3. Die Äbigratschichten. 

Von allen Bündnerschiefergesteinen sind diejenigen der Äbigratserie am besten kenntlich. 
Flyschkalke und mergelige Kalkschiefer sind vor allem die typischen Vertreter dieses nach Trüººapy 

obern h'lysch repräsentierenden Komplexes. Vom Fondeierbach bei Bargen bis zur All) First und weiter- 
hin ins Ilochtal von Sapiin hinein bilden diese Felsarten das unmittelbare Liegende der Falknisdecke. 
Am Berghang nördlich Küpfen (Sapün) ist ferner ein mächtiger keilförmiger Schubspaten von Äbigrat- 

gestein bei der Faltung zwischen die steil nordwärts ansteigenden Schuppen der F alknisdecke 
hineingetrieben worden. Der meist fast dichte Kalk ist auf dem Bruch von grauer bis blaugrauer, 
auf der glatten Anwitterungsfläche von gelblicher bis hellgrauer Färbung. Auffällig ist der 

grosse Reichtum dieses (resteins an Fulcoiden und Helºriiì thoiden, welche Versteinerungen sich 
fast stets in Vergesellschaftung; vorfinden. So entspricht dieser Kalk des Weissfluhgebietes genau 
dem Äbigratgestein aus dem Vilangebiet, wie man es dort z. B. am sogenannten Obertritt nörd- 
lich Punkt 2127 gegen das �Bad" zu antrifft. Auch die fleckige Beschaffenheit. die ihm ein neokoºn- 
ähnliches Aussehen gibt, haben die Vorkommnisse beider Gegenden gemein. 

Beinahe allerorts treten zwischen Klosters und Langwies zusammen mit den Kalken schwarze, 
glimmerführende, tonige Kalkschiefer auf, die meist graubraun anwittern. Die neugebildeten Glim- 

nºerbelage derselben sind ein Produkt der I)yiºauiometamorphose ; oft finden sich an ihrer Stelle 

nur tonige Häute. Es scheint mir plausibel, anzunehmen, dass dieser Schiefer eine mechanische 
I azies mergeliger Kalkhorizonte darstellt. 

Einen guten Aufschluss in typischem Ä bigratgestein bietet (las bei hüpfen in den Sapüner- 
baclº mündende 'l'obet Bis auf ca. 2150 nº Höbe befindet mau sich stets im Anstehenden der 
Serie; es handelt sich um den schon erwähnten �Keil" von Küpfen. Beim Aufstieg durch den 
Bachgraben trifft man bald auf Kalke, bald auf Schiefer, die mit dem Hang südw; irts fallen und 
stark gefältelt sind. Weiter oben, wo der Graben schon nicht mehr so bequem zu begehen ist, 
wechseln dann die quer durch die Rinne streichenden Kalke und Sandkalke wie auch die Schiefer 
mit feinem und gröbern, oft ziemlich viel (, nimmer führenden Sandsteinen. Dreissig Meter unter- 
halb der Stelle (ca. 2160 ni), wo die durch die Äbigratgesteine überfahrenen Falknisschicht- 
glieder der Stellischuppe zum Vorschein kommen, steht im Bachbett eine Bank von glaukonithal- 
tigenº, rauh anwitterndeuº Sandstein an, wahrscheinlich dieselbe, die tiefer unten in den -Mädern 
an einem Felskopf sich findet. An der Schubflüche selber tritt eine eigentümliche Dislokations- 
breccie auf : Die tonigen Partien des Äbigratkalks wurden hier in Schiefer umgewandelt, die 
kompakten, sprödere Sandkalt: platten brachen unter dein Gebirgsdrucke in unzählige Stücke, die 
nun in der Schiefermasse in Linsen- und Knollenform schwimmen. Ein ganz ähnliches Gestein 
fand sich im westlichen Rätikon in nächster Nähe der Seesaplanahütte, am Fussweg nach der 
Kleinen Furka. Es sei hier noch ein unweit von dieser Stelle liegender interessanter Aufschluss 
erwähnt, den schon Loreiz (31,39,57,58) kannte und auf welchen ich die Aufmerksamkeit 
späterer Beobachter lenken möchte. Begeben wir uns vom Klubhaus, ungefähr auf gleicher Höhe 
bleibend, in den Bachgraben nordwestlich desselben ('/2 km), so finden wir dort das eben erwähnte 
wildflyschartige Gestein in 10--15 nº Mächtigkeit anstehend. Nach oben hin wird dasselbe allmäh- 
lich durch hellgrauen Foraminiferenkalk verdrängt, der seinerseits wieder von einer feinen poly- 
genen Breccie (ca. 4 ºn) überlagert wird; es folgen wieder foraminiferenftihrende Kalke, feine 
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polygene lireccie mit erbsgrossen Komponenten, dichter bis ziemlich sandiger Kalk, gefältelt (zu- 
sammen ca. 20 ºn ), darüber, eine kleine Wand bildend (Wasserfall), Falknisºnahnkalk, von Ilorn- 

steinhändern durchzogen. Die unter der Jurakalkwand anstehenden Schichten sind entweder der 
Äbigratserie zuzuweisen - die Foraminiferenkalke würden in diesem Falle den von Trümpy 
beschriebenen Globigerinensclºiefern dieser Schichten entsprechen -, oder aber es handelt sich 
uni Couches rouges oder Senonflysch der Falknisdecke. Lorenz hat die Kalke für obere, die 
l'sephite für untere Kreide angesehen. I)en von ihm erwähnten und kartierten (31,57) Diabaspor- 
phyrit konnte ich hier nicht auffinden. 

Fast alle Schliffe von Äbigratgesteinen des Stelligebietes enthalten Schwammnadeln in 

grosser Zahl. Andere Mikrofossilien sind sehr selten. In einem Sandkalk vom alten Weg Lang- 

wies-Sapün fand sich ein Echinodermenslachel, in einem solchen aus dein Küpfenerhachgraben 

eine Te. xtularia. 

4. Die Ganeyschichten? 

Vorn Seehorºi weg bis zum Felskopf von funkt 2212 ini Obersüsstüli (Ali) Casanna) stehen inu 
[langenden der lbigratschiclºten Gesteine an, die ihrer Lagerung nach allenfalls nocli zur Ganev- 
serie gerechnet werden könnten. am Seehorn eine polygenc Breccie mit eckigen Iºadiolarit-, 
1)olomit- und grünen Gneistirümmern, die mit dem feinen, von Trüºnpy (95,92) beschriebenen 
polymikten Psephit aus All) Sarina aºn Falknis verglichen werden könnte. Der erwähnte Felskopf 
ini Obersiisstäli wird in seinen untern Teilen von blaugrauen Sandkalken mit getüpfelter Anwit- 
terungsfuiehe (Äbigratkall. ) aufgebaut; die hülºern Partien desselben bestehen aus einer feinen 
schwarzen bis blaugrauen Breccie, deren Quarz-, I)olomit- und Muskovitkomponenten in einen 
Sandkalkzement gebettet sind. Das Gestein wittert wie Tristelbreccie hell blaugrau an. 

Ganeyschiefer und -Arkosesandsteine, wie sie TrThnpy aus dem lätikon beschreibt, sali ich 
zwischen Klosters und Lammmies nirgends. 

Zusammenfassung. 

Siinmtliclie Tertiiirtlyscliserieii des, westlichen Rütikons, (lie (ºaneyserie wahrscheinlicli nicht 
ausgeschlossen, finden sich ini Weissíiulºgehiet wieder. Das Felilen aller gröberen Breccien und 
Konglomerate, das Aussetzen der typisclieni Ituchbergsaiidsteine nach Osten hin und ihr Ersatz 
durch Gandawald-Aebigratfacies unterscheidet das hier geschilderte Terrain vein Untersuchungs- 
gebiet Triimpys. Diese Differenzen deuten auf grössere Meerestiefen ini östlichen Priitigau und 
Schanfigg hin. 

Die Verbreitung des Tertiärflyschs im übrigen Bünden. 

T#'i ìnjnj lost über die Frage schon recht gut Auskunft zu geben vermocht. Einige auf 
tneineit Streiftouren gemachte. Beobachtungen seien im folgenden mitgeteilt. 

I)urclt den ganzen Östlichen It ii tikon lassen sieh die kalkigen, fukoidenführenden Äbi- 

gratschichten als unmittelbares Liegendes der Falkuisserie verfolgen. (tute Aufschlüsse finden sich 
bei Bregez (Punkt 2125, Wegbiegung) und asst Drusenaugstl, etg (l' ussweg), an welch beiden Orten 
dem Flysch direkt Falknisgault aufliegt. 

Wie 'l'rümpy schon vermutet hat, kommen l uclsberggesteine in der II ochwangkette auch 
westlich des Kistensteins noch vor. Aus gutgebankten Puchbergschichten besteht die �Tanzlaube", 
ein Felsband, welches von den Glunerseeu bis zur Arflinafurka sich hinzielst. Nach N setzen 
die Felsarten in die, Ulattwa ts gkette über; plessurwärts fallen sie ungefähr mit deut Hang 
gegen S ein ; (las Vorkommnis von St. Peter wurde schon erwähnt. Ain Faninpass stehen die 
basalen Quarzite der Serie an, Kunkel (2418) und Bleisstein (2477) sind aus Äbigratgestein 

aufgebaut. Am Kunkel, d. h. in den höhere Partien, sind graublaue Sandkalke, am Bleisstein 
Sandsteine und Tonschiefer stärker vertreten, welche nach unten hin immer mehr als Tüpfel- 
schiefer und serizitische Schiefer entwickelt sind, also dynamontetatuorphosiert wurden. Die Gipfel- 
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partie des M att 1ishtºrns und der Seta besteht aus typischen helminthoidenfüiu"enden Ahi- 

gratkalken und Schiefern; auf der Westseite des Setarückens kommt heller, wenig sandiger, mahn- 
ä1ºnlicher Äbigratl: alk vor. 

Im Unterengadin sind die Verhältnisse sehr kompliziert. Grosse Ähnlichkeit mit (;: anda- 
waldscliichten weisen Gesteine auf, die ich unweit Fetan an der Strasse nach Schuls sali. Die 

von Dyhrenf«ríh (64,74) mit Vorbehalt als Kreide 
�einer 

hühern Serie" beschriebenen kalkigen 
Biindnerschiefer (les Unterengadins erwiesen sich hei Begehungen mit R. Staub im Sommer 1920 

als zur Falknis-Sulzfluhserie gehörig. Ti ü, ýnprý (95,89) vernutet, die Rozbreccie l'aulckes l: iiniite 
dem R, uclibergsandstein entsprechen, was dieser Autor aber am Piz Minschun als Itozbreccie 
bezeichnet hat, ist kretazisches Falknis-Sulzlluhgestein. 

Im Ober lia 11) stein und Scha ni s (Curvèr- und Beveringebiet) sali ich vielerorts Gesteine, 

(lie denen aus tertiären l'rätigauerserien stark gleichen, so in der Ali) Pensa bei Tinzen kiesel- 

reiche Sandsteine, die solchen aus der Gandawald- und ltuclibergserie (les h'ondeis zuni Verzwei- 
fein : ihiilicli salien, anderseits auch an Gaultgesteine der Falknisdecke erinnerten. Dieselbe 1F'els- 

art bildet auch die Schieferunterlage, welcher auf ostwärts geneigterSchubfl ii ehe die 

westlich einfallenden Campoklippengesteine des Piz Toissa aufgelagert sind. 
Auf (lein Grate zwischen Nluttnerliorn und Piz Curvèr pintg fand schon Trümpv flyschartige 
Sandsteine und Breccien. Steigt man von hier, die steilen Hänge querend. nach Alp ''aspin 
hinunter, so stösst man, wo das Gelände wieder wegsaurer wird (ungefähr 2220 m), auf hellgraue, 

tristelartige Kalkschiefer. Wohl in diesem spiitigen Kalkgestein hat Meyer (35,21) Fossilien gefun- 
den (Orbituliwr, Beleg # i(eºý. etc. ), die ihn deren Alter als Kreide bestimmen liessen. 

II. 1)ie Falknis-Sulzfiihdecke. 

A. Die Falknisteildeeke. 

Allgenneiues. 

Steinmai n (75 II, 8,9) stellte als erster (lie I)iskontinuitütstüiche zwischen Fall: nis- und Bünd- 

nerschiefergesteinen fest; von ihuº wurde (lie Falknisserie schon in (lie Aufhrnclºszone das Gebiet 

unserer unterostalpiuen Decken miteiuhezogen. Rotlrpletz (47,21) wandte sieh 190() gegen diese 

Annahme; er wollte (lie Jurakalke des I+'alknis, diejenigen von hüpfen hei Langwies und voni 
Gürgaletscli nicht als überschoben gelten lassen; hätte er diese Tatsache zugegeben, so wiir'e (lies 
für die vermeintliche stratigrapliische und tektonische Einheit seiner riitischen SclullnnasSe dei" 
'T'odesstoss gewesen, die grosse rütisrhe �11ecke" wäre in deren iuehrere zerfallen. 

Lorenz erkannte die einheitliche Scliiclitreihe der Falknisgesteine. Sie umfasste nach ihuº 
(31) folgende Glieder: 

1. Trias, Gips und bunte Mergel (31,33), 
2. . tura, graue Kalkbänke mit Hornsteinhändern (31,25), 
3. Kreide, Flysch der untern Kreide. Tristelbreccie [Irgo-Apt, Gault? ('ouches rouges und 

Seewenschichten. 
Ein Missgeschick für Lorenz wie auch für seine Nachfolger Hoe! und Seidlitz war es, dass 

er (lie grosse Mächtigkeit und weite Verbreitung der von ihm vermutungsweise als i ault ange- 
selienen glaukonitisclien Quarzite nicht erkannte. 

Theobalds SK-züge auf Blatt XV der geologischen l)ufourkarte geben uns die ungefiihre 
Verbreitung der Falknisteildecke wenigstens südlich der Landquart ziemlich genau an, iiu zen- 
tralen Plessurgebirge sogar genauer als die Hoeksclie Karte. 

Zwischen Klosters und Langwies tritt die Falknisdecke in viel geringerer Miielitigkeit als ini 
westlichen R,, itikon auf. Nichtsdestoweniger sind mit Ausnahme der Trias sämtliche Glieder der 
Scliiclitreihe in typischer Ausbildung vorbanden. 1)ie ganze Serie weist Spuren starker mechani- 

Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz, u. F. Liefg. IL (1). 3 
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scher Beanspruchung auf, die sich zwar finir durch eine intensive Sekundärfältelung sowie durch 

tektonische Reduktion der einzelnen Horizonte. als etwa durch eine Zertrümmerung der ver- 
schiedenen Felsarten bemerkbar maclºt. Immerhin reichte die mechanische Umformung hin, die 

vorhandenen Makrofossilien spurlos verschwinden zu lassen. Die paläontologischen Beweise für 

(las Alter der einzelnen Schichtglieder sind denn auch auf Grund unserer Resultate nicht zu 
erbringen. Icli kann indessen die Annahmen 'l'r itºrapys und seiner Vorgänger insofern bestätigen. 

als >i(-li meine sämtlichen Befunde in sein stratigraphisches System einordnen lassen. Ohne diese 
Anhaltspunkte Wäre es fast unmöglich gewesen, hier eine brauchbare Stratigraphie zu schaffen. 

1. Trias. 

Nicht vorhanden! 

Triiºiitpy hat das einzige Vorkommnis von Falknistrias im Prätigau beschrieben. Gips, Dolo- 

mit und grüne i\Iergelschiefer vertreten am Gleck bei Maienfeld diese Stufe. Trüinj)y (95,129) 

vermutete, dass diese Trias auch un Fondei auftrete, und stützte sich bei seiner Annahme wahr- 
scheinlich auf die 7V eobaldsche (91) Einzeichnung einer Gipsmasse bei Bargen am Durannapass. 
Eine solche existiert aber, wie schon Rot{ipletz (47,134) erfahren musste, an dieser Stelle über- 
haupt nicht. Nach der Beschreibung Theobalds zu schliessen. wurde dieses Vorkommnis auf der 
harte irrtümlicherweise aus dem Obersiisstäli an den Durannapass versetzt. Westlich Punkt 2525 

an der Parsennfurka wurde früher nämlich, wie ich von Herrn N. Roth in Langwies erfuhr. 
mehrenorts (anstehender? ) Gips gefunden. Dort handelt es sich aber nicht um die Falknisdecke, 

sondern inn die Aroser Schuppenzone. Triasische Falknissedimente fehlen somit im Weissfluhgebiet 

vollständig. 

'). Jura. 

a. Dogger? Lias? 

I)ie vol, ? 1/"iintp? / (95.10_x) als Lias beschriebenen und auf Sanalada (am Tscltingel) ani 
schönsten aufgeschlossenen Felsarten finden sich als ü1teste vorhandene Falknissediruente (les 
\V'eisstnhgebietes im Ilintergrund des I+'ondeis voir Seehorn weg bis an den l' elsrücken von Ptinkt 
2393 in der Reckliolderenalp hin in typischer Ausbildung mit Unterbrüchen anstehend (s. lhart(,. ) 
(flinºmerfiilrrende, schwarze his braune Tonschiefer und Sandsteine sind es. die 

uns bei der Altersbestimmung durch vollstVindiges Fehlen aller Fossilien iur Stiche lassen. Oft 

weisen diese Gesteine. (lie maximal 10 ni nriiclrtig werden, ziemlich grossen Eisen-, Blei- und 
Mangangehalt auf und besitzen dann grosse Ähnlichkeit mit helvetischem Dogger (Eisensandstein). 
Ihrs liasische Alter der Schichten scheint mir durch den nicht einmal im Anstehenden gefundenen 
Abdruck von Harpoceras radians (b. Garrey) und (lie verlorengegangene Liasterelºratel des Churer 
Museums nicht bewiesen zu sein. Wie in den höhern Partien der Abigratschichten, so tritt 
auch hier oft der Fall ein. dass (an der basalen Schubfliiche) die hürterrr Sandsteine durch den 
Cxebirgsdrucl: in Linsen aufgelöst wurd(, n. die dann unnegelmiissig irrt Schiefer schwimmend ent- 
lralten sind. 

Theobald (90,129) fand unsern Doggen ani Stelli; er beschreibt ihn als manganhaltigeºº 
Schiefer. I)ie Angaben über den Fundort sind etwas unklar. Ein Ilandst(ick der Felsart, von ihnº 
geschlagen, liegt inº rütisclºen Museunr zu Chur. 

b. Oxford. 

I)ie schw. u"zon und grünen Mergelschiefer und Sandkalke dieser Stufo finden sich , 2ueli int 
Pondei wieder. Iut Jlitteltiili unter deut Felskopf N Punkt 2525 der Siegfriedkarte unterteufen 
schwarze, nºanganselì fissi go Schiefer das Falknistithott ; der mittlere Malm ist tektonisch attsge- 
quetscht. 
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Zuunterst in der Stelliwand zeigt das Oxford folgendes Profil: 
3. Grüner Mergelschiefer mit einer Breccienlage, ca. 1 ui. 
2. Bank von hornsteinreicher Breccie, ca. 1 m. 
1. Schwarzer Mergelschiefer mit Beinken von glinºmerführendeºn Sandkalk wechsellagernd. 

Der Schiefer wird nach oben hin grün. 4 in. 
Als Komponenten der Breccie sind zu nennen: Hornsteine, Feldspate, Dolomite und Kalke. 

tonige Grundmasse ist zum Teil stark serizitisiert. 

c. Mittlerer Malm: Falkniskonglomerat und -breccie sowie Kalke. 

rc. Falkniskonglomerat und -breccie. 

Theobald kannte die hauptsächlichste Verbreitung dieser Gesteine schon ziemlich genau; so 
beschreibt er sie aus dem Falknis- (90,59) und Gürgaletscligebiet (90,150) mid erwähnt deren 
Vorkommen bei Gaffen (90,97) und am Stelli (90,130). Von Tarneizzer (81,82') wurde das 

�kristallinische Konglomerat" in zwei Publikationen ausführlich beschrieben. Er konnte die 
Behauptung Theobalds, dass die Gerölle desselben aus dem südlichen Bünden stammen sollten. 
bestätigen. Lorenz (31.36) und nach ihm Trümpy (95,129) behandelten in ihren Arbeiten 
besonders ausführlich die Frage nach der Entstehung der Breccie und glaubten, sie als Bran- 
dungsbildung ansehen zu müssen; ersterer Autor bestimmte deren Alter richtig als Maluni. 

Im Weissfluligebiet tritt die Falknisbreccie inm Gegensatze zu den Vorkommnissen im Rätikon 
scheinbar überall nur in einer Bank an der Basis der Kalke des mittlern Malm oder des 
Tithon auf stets vorm Oxford oder Dogger unterteuft ; nur im Seehorn-Schafturmgebiet sind allem 
Anschein nach zwei 13reccienlagen vorhanden; die Zusammenhänge sind dort der starken Schutt- 
überführung wegen nicht klar. Ob das stellenweise Fehlen des mittlern Malins hier auf mecha- 
nische Ursachen zurückzuführen oder durch eine Tithontransgression zu erklären ist. kann ich 
nicht sicher angeben. 

I)ie Struktur des Gesteins wechselt oft ami selben Orte ziemlich rasch. Bald ist der Zement 
ein oolithischer, bald ein dichter Kalk, in tiefern Lagen auch eine feinere Breccie, welcher 
mächtige, gutgerollte Blöcke eingelagert sind. An der Basis der Bänke sind nm9-grosse Kompo- 
nenten keine Seltenheit; nach oben hin werden die Trümmer immer kleiner und eckiger, das 
Konglomerat geht in eine Breccie über. Das auffälligste und häufigste Gerüll ist, wie überall, auch 
ill Fondei- und Sapünertal der Granit vom Julie r- oder Alhulatypus. I)er Schliff einer 
solchen Komponente vont Seehorn zeigte folgende Verhältnisse : I)as Gestein ist ein ziemlich saurer 
Granit; von den l'eldspäten wiegt der Orthoklas vor; der Plagioklas ist ein Albit und Albit- 
Oligoklas; selten vorhanden ist auch Mikroklin und Gitterstruktur. Der Glimumcr (Muskovit) ist 
stark chloritisiert. Infiltrierter ('? ) Kalzit ist in grosser Menge vorhanden. Analyse eines Granites 
aus der Falknisbreccie s. unter ,. Sulzfiuhgranit" S. 25). 

Meine Zeit reichte leider nicht hin, ein Register aller als Trümmer vorkommenden Gesteine 
aufzunehmen, hiiufig finden sich neben Granit auch Diorite. Quarzporphyre sowie kr i- 

s ta 1line Schiefer, die vielleicht zur paläozoischen Schieferhülle vorgenannter Massengesteine 

gehören. Dolomite kommen vor, sind jedoch in unserm Gebiete nicht gerade häufig. 1) Öfters 
ist in hühern Partien der Ureccienlagen der Fall zu beobachten, dass auch das Zementmaterial 
als Trümmer wieder aufgearbeitet wird. 

Solche Kalkbreccien bezeichnete Lorenz als Faltungsbreccien ; Triirnpy konnte sich mit dieser 
Annahme nicht einverstanden erklären. Durch das Auffinden von If hergängen der Loreazschen 
(polygenen) Brandungsbreccie in diese Kalkbreccie ist die Unmöglichkeit der tektonischen Ent- 
stehung der letztern endgültig erwiesen. 

') An der Wnr ºn ha1de unter der Scesaplanasüdwand konstatierte ich, dass in der obersten Breccienbank 
nach dem Hangenden hin die Granitgerölle immer seltener werden und als beinahe einzige Komponente eckige Brocken 
von gelbem lIaupt(? )dolomit sich vorfinden. 
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Trümpy (95,13 5) nahºn an. die Fall: nisbreccie sei submarin an einem Geantiklinalrücken ge- 
bildet worden, mit welcher Erkhirung dieser Autor alleni nach wohl das Richtige getroffen hat. 
Die in den kurz nach Triiììipys Arbeit und im lalire darauf erschienenen Publikationen Argunds 
und Staubs enthaltenen Profile liefern uns (nebst deni bestätigenden Text) die nötigen Illustra- 
tionen zu Trümpy. Annalnue. 

I)en besten Beweis für den Hertransport der Gerölle aus nicht allzugrosser Ferne lieferte 

mir ein Fund, den ich ain Stelli nachte. Dort entdeckte ich einige m über einem Vorkommnis 

Von Breccien in den ( )sfordschiehten ein grosses, aus diesem klastischen Horizonte stammendes 
Geröll in der Falknisbreccie. (Dasselbe wurde zur Vorsicht noclº uºikroskopisch untersucht. ) bIa- 

sinale Mächtigkeit der 13reccie: 10 ni. 

%. Die dichten Kalke des mittlern Malms. 

Sie finden sich nur in der Stelliwestwand aufgeschlossen. Sehr schnell gellt das basale Kon- 

glomerat (resp. die Breccie) in einen groben Sandstein von analoger Zusammensetzung und dieser 

Wieder in den Kalk über. W; ih rend der Sandstein Echinoderme nsplitter enthält, führt der 
Kalk nur mehr hora nº iniferen, er bildet meist 20-100 cm dicke Bänke und zeigt auf glattem 
hruche dunkle, oft schwarze Färbung. I)as Gestein wittert bräunlichgelb an und zerfällt in plattige 
Stücke. Ins Schliff unterscheidet sich der Kalk kaum vorn Tithonkalk, sowohl was die Mikrofossil- 
führung als auch was die Struktur und Zusammensetzung anbelangt. Charakteristisch für diesen 
Horizont ist das häufige Auftreten von Pyritnestern und Schnüren. Hier und da finden sich den 
Kalken auch Lagen eines schwarzen. tonigen Kalkschiefers eingelagert. 

M ii chtigkeit dieser Stufe : 30 ni (F1alknisgebiet 150-300 m). 

d. Tithon. 

Dichte, platlige Kalke. 

Lorenz (31) hat 1901 fin Falknisgebiet zuerst sicheres Tithon nachgewiesen ; die von ihm 
zutage. geförderte Manna zeigt nach ýSeidlitz ziemliche Übereinstimmung mit derjenigen voll 
Stranºberg (oberes Tithon). Tr"iiìntpy hat die 'l'itlºonfauna nicht näher untersucht. 

Ganz allmählich geht der Kalk des mittlere Malins in den hellere, dünn gebankten und 
uºeist stark gefalteten ''itlºonkalk über. Das Gestein ist meist vollkommen (licht und 1ºric. ht 

nºuschlig, 'F onschieferzwisc le nlagen erleichtern den Zerfall desselben in Platten, welche 
meist hellgraue, bei Eisengehalt gelbliche Anwitterung zeigen und hier und (la eine durch Heraus- 

wittern von Forauºiniferen feingelöcherte Oberflüche besitzen. Im Schliff lassen sich diese Proto- 
zoen denn auch in grosser Zahl feststellen. Vor allem zu erwähnen ist das Vorkommen von 
Caltrionella alpirtu, LºººtN: az, mit ihren charakteristischen Quer- und Liingsschnitten (s. 31, 'l'af. IX) ; 
ausserdem sind sehr häufig Miliolideen, Textttlaridert und Rotaliden. 

Was die Gesteinsstruktur anbetrifft, so fällt unter dein Mikroskop besonders die grosse Zahl 
der im dichten halkgefüge schwimmenden, scharfuuu"issenen, neugebildeten Felds pa te auf ; 
es scheint sich fast ausschliesslich um A 11) it zu handeln. 

Typisch für das Tithon sind die schon von Theobald (90,57), ýS'teintmaren (74) und Lorentz 
31,25) erwähnten, den Kalk durchziehenden II ornsteinbänder von gelblich bis brauner oder 

auch schwarzer Farbe. 
In den Sapünerinädern fand sich, nur isoliert aufgeschlossen, der von Triinrtpy angegebene 

Titlºonrifkalk vor, das ziemlich helle, schwach brecciüse, dickbankige Gestein führt hier Korallen. 
Es sind dies die einzigen Makrofossilien, die sich trotz langem Suchen finden liessen. 

I) ieMäc li tigkeit des Tithons betrügt im Maximum ungefii. hr 40 ºn, oft aber sinkt sie 
bis auf 10 ºn und weniger herunter (Falknisgebiet 170-200 nº). 
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3. Kreide. 

Wie den jurassischen, so wurde auch den kretazischen halknisgesteinen in iil tv rer Zeit bald di(, ses, 
bald jenes Alter zugeschrieben. RdcI1tho fern (Kalkalpen von Vorarlberg; und Nordtirol. Jahrl). K. K. R. 
1859, S. 129) und Theobald (90,58 u. 71) glaubten, es Bandle sich uni Lias. Rotlrpletz (47,44) 
hielt die Kreidegesteine für oligozünen Bündnersclºiefer. Lorenz (31,15) erst beschrieb dann den 

�echten 
h, lysch der untern Kreide", dem er siiintliche zwischen ('ouches rouges und Tithon ein- 

gelagerten Schichten zurechnete. Seidlitz (55,53) schreibt die Kreidegesteine in seinen Profilen 
iiberall als �Flysch" an (schwarze, feingebankte Schiefer, graue Schiefer etc. ) und rechnet sie, so- 
bald in deren Liegendem die Falksnisbreccie felilt, dem Priitigaufyscli zu. 

a. Neokom ; Kieselkalke und Tonschiefer. 

Weitaus die grüsste Ähnlichkeit mit Bündnerschiefertlysclº weisen (lie von TrüJflpy als b; 1- 
sales Glied der untern Kreide ausgeschiedenen Neokomgesteine auf. Im westlichen Rütikon 
(95,112) wird die Stufe des Neokorns charakterisiert durch wechsellagernd auftretende helle Flecken- 
nºergelkalke, Kieselkalke und Tonschiefer. Zwischen Klosters und Langwies fehlen die besonders 
typischen Fleckenwergel vollstiindig, sie sind möglicherweise zum Teil durch die schwarzen Ton- 

schiefer vertreten. 
Die Hauptmasse des Neokorns ist in) Weissfluhgebiet als eine unregeluºiissige Folge von 

Sandkalken und Kieselkalken, die mit schwarzen gliºmnerführenden Ton und Mergel- 
schiefern wechsellagern, vertreten. Die Kiesel- und Sandkalke sind auf dem Bruche meist 
dunkelgrau bis schwarz gefärbt. selten einmal kommt es vor, (lass die Sandkalke, besonders in 
hölºern Partien, in beinahe dichte, plattige Kalke übergehen. die dann mit Tithonkalk, weniger 
mit Fleckenmergelkalk Ähnlichkeit aufweisen. Der ganze Komplex erinnert in seinem Gesaºººt- 
bild lebhaft an die Gandawaldserie der Prütigauschiefer. 

Wie der basale Tertiäriysch, so führt das Falknisneokonº oft massenhaft Fukoiden ; als weit- 
aus häufigste Spezies erwähne ich Phycopsis Targio#r, i Betu-r. IIelnºintlioiden fand ich in Neokom- 
gesteinen merkwürdigerweise nirgends. Auch im Schliff sehen sich die Gesteine sehr ähnlich. 
Als einzige Mikroorganismen enthalten sie Spougiennadeln. Mächtigkeit des Komplexes: 
Dieselbe übersteigt nirgends 60 m (Falknisgebiet 170 in), am 'Sclia-ftºu-m und Seeliorn liess sich 
Neokorn mit Sicherheit gar nicht nachweisen (mechanische Reduktion). 

b. Die Tristelschichten (Urgo-Aptien). 

Feine Breccieu. 

Lorenz (31,15) hat die von ihm entdeckten Urgo-Artgesteine vom Tristel im Hochtale Jes 
Tristelbreccie genannt. Trrimpy (95.115) machte dann geltend, dass es sich in der Hauptsache nui 
dichte Kalke handle, und nannte den Horizont deshalb Tristelkalk. Für das Weissfluhgebiet wäre 
wieder die Bezeichnung Breccie zutreffender. da dichte oder oolithische Kalke vollständig fehlen. 

Schon ain Tschingel im westlichen Rätikon konnte Trümpv eine viel geringere Mächtigkeit 
der Tristelschichten feststellen als am Falknis selber. Er schrieb (lies der Gaulttransgression aufs 
Konto. Seine Annahme scheint sich in der Tat zu bestätigen, denn zwischen Klosters und Lang- 
wies ist der Komplex oft in einer nur wenige m mächtigen Lage vorhanden und spielt als ge- 
birgsbildendes Element. ini Gegensatz zu den Verhältnissen im Falknisgebiet, keine Rolle mehr. 

Der Übergang vom Neokorn zu den Tristelschichteu vollzieht sich ganz allmählich. Die für 
ersteres charakteristischen Tonschiefer verschwinden nach und nach ganz. 

Die stets undeutlich gebankte Breccie wittert hell graublau an, auf dem Bruch zeigt sie 
meist dunkle, graubraune Färbung. 

Unter dem Mikroskop sehen wir in einer feinen dicht kalkigen, oft oolithischen Grundmasse, 
die, hier und da neugebildeten Glimmer führt, Quarz-, Dolomit- und Feldspatkomponenten einge- 
bettet. Der zweifellos triasische Dolomit ist z. T. erfüllt von Diploporen, die ohne weiteres von 
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den der Grundmasse zugehörigen Algen sich unterscheiden lassen. Oft treten beinahe ausschliesslich 
Gerölle von Falknisjurakalk auf, die an der charakteristischen Foraminiferenfauna sowie den neuge- 
bildeten Feldspäten als solche kenntlich sind. Während in den Tristelschichten Makrofossilien nur 
selten vorkommen (einige Rhynchonellenreste), enthalten dieselben eine ganz typische Mikrofossil- 
vergesellscha. ftung. Besonders bemerkenswert ist das häufige Auftreten der von Lorenz beschrie- 
benen und abgebildeten (31,19). 

Diplopora Multlbergi. 

Foraminiferen, insbesondere Milioliderl, finden sich auch recht zahlreich, weniger häufig Or- 
b toliýlert, ferner Br"gozoeni, wie solche von Kilian und Hovelapie (Album de microphotographies) 
auf Tafel LVI abgebildet werden, Spongien und Kriaoiden kommen gleichfalls vor. Das Schliff- 
bild als Ganzes ist von dem Trümpyscher Gesteinsproben kaum verschieden. 

c. Der Gault (im weitern Sinne, _ mittl. Kreide n. Arn. Heim). 

Polygene Breccien, Kieselfalke, Quarzite, Hornsteine etc. 
Gestützt auf die Altersbestimmung der Couches rouges im Mangenden als Turon-Senon p. p. 

und der Tristelschichten im Liegenden (Urgo-Apt. ) und weiterhin sich berufend auf die grosse 
Ähnlichkeit iuit helvetischen Gesteinen hat Triimpy einen mächtigen Gesteinskomplex als �Gault" 
bezeichnet. 

Ob Mojsisovicz den Falknisgault gesehen hat, ist (nach . 
'l'rümpy) fraglich. Theobald hat 

ihn, wie ich glaube, wenn auch nicht erkannt, so doch gekannt. Er (90,150) beschreibt ihn 
(1864 !) wie folgt : �Auf der Rückseite dieser Felsenkette (Gürgaletsch), gerade wo man vom öst- 
lichen Gürgaletsch (E Punkt 2420) herabkommt, steht im Schiefer ein sehr hartes, quarziges Gestein 
an, welches Hornblende (Glaukonit !) enthält, sonst aber dein grünen Sandschiefer gleicht und 
sich in die Tiefe der Tschiertschneralpe herabsenkt. " Lorenz (31,24) spricht 1901 die Ver- 
mutung aus, dass der von ihm nur am Schafboden und im obern Badtobel (Falknisgebiet) ge- 
fundene glaukonitische Quarzit den Gault repräsentieren könnte. Seidlitz (55) erkannte die von 
der Scesaplana weg bis nach Klosters kaum aussetzenden Gaultgesteine nicht als solche, bald 
zählt er sie zum Prätigaufiysch, bald zeichnet er sie in seinen Profilen als Radiolarite ein (z. B. 
55, Taf. VIII, Profil V). Rotlipletz, Steinmann, xoeck und Paulcke entging das häufige Auftreten 
der Gaultgesteine ini Prätigau, Schanfigg und Unterengadin ebenfalls völlig. 

Alle von Triimpy (95,118 etc. ) schon beschriebenen Gesteine finden sich am Stelliquerkanini 
wieder vor, doch lässt deren gröbere k1astischeAusbildung auf grössere Landnähe des 
Ablagerungsraumes schliessen. 

An der Basis des Komplexes finden sich feineBreccien. die der Tristelbreccie oft täu- 
schend ähnlich sehen. Von letzterer unterscheiden sie sich durch drei Merkmale, die uns bei der 
Bestimmung (wenigstens im Weissfluhgebiet) nie im Stiche lassen, nämlich 1. durch die typische 

schmutzigbraune und rauhe Anwitterung, 2. durch das häufige Auftreten grünlicher Schmitzen 

serizitisierter und talkisierter kristalliner Schiefer und 3. durch die Führung von (laukonit. Ich 

will nicht behaupten, dass diese Unterscheidungsmethode streng wissenschaftlichen Charakter trage, 

sie hat mich, was schliesslich die Hauptsache ist, nie getäuscht. Dieses Trümmergestein ist iden- 
tisch mit dem von Trümpy (95,121) beschriebenen zoogenenKa1k, nur dass an der Weiss- 
fluh die im Falknisgebiet nur hier und da auftretenden K1astika stets vorhanden sind, und 
zwar in einer Grösse (bis 3 mm Durchm. ), die uns doch nötigen, von einer Breccie zu sprechen. 
Schon von blossem Auge sind die dein Gestein eingestreuten gelben Dolomitfragmente sichtbar. 
Die Grundnasse ist ein dichter, zoogener, oolithischer Kalk, die Ooide sind oft verkieselt und er- 
weisen sich dann in polarisierten Licht als aus nur einigen wenigen Quarzindividuen bestehend. 
Bryozoen und Krinoiden reste mit Gitterstruktur treten als hauptsächliche Mikroorganismen 
im Zement auf. I)ie Bryozoen zeigen grosse Ähnlichkeit luit den von Hammer (21,496, Fig. 6) 
abgebildeten Organismenfragmenten. Als Komponenten halten sich Quarze, Kalke und Dolomite 
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ungefähr die Wage, Feldspäte sind schon seltener. Nach oben hin geht die Breccie in Sandsteine, 
Kieselkalke und schliesslich in mächtige Quarzite über ; letztere sind lagenweise als prächtige (quarziteite 

ausgebildet und bestehen sozusagen nur aus kieseliger Grundmasse, Quarzl: omponenteii 
und Grlaukonitsubstanz. 

Als ganz ungewöhnliche Abart des Gaultquarzits muss liier ein schneeweisser, buntsandstein- 
iihnlicher Quarzit erwähnt werden. Wohl jedermann, der über den Casannapass wandert, wird 
südlich des Passhöherückens der Fels dieses Gesteins mit seiner unverhältnismiissig grossen Schutt- 
halde auffallen. Ein kleiner Aufschluss hellen Quarzites liegt auch in der Haupteralp, 200 m 
nordwestlich Punkt 2197. 

II ornsteinbänder durchziehen sowohl den Quarzit als auch die Kieselkalke häufig. Oft 
finden sich letztern sandige Tonschiefer eingelagert, die von denen des Neokorns kauirr un- 
terschieden werden können ; in seltenem Füllen erhalten dieselben durch grossen Glaukonitge- 
halt grünliches oder beim Verwittern violettes oder rostbraunes Aussehen. An der Grenze gegen 
die Couches rouges hin konstatierte ich. SE des Stellisignales ein Vorkommnis von po1ygener 
Breccie inmitten dichter Quarzite. Als Komponenten (bis 3 cm Durchni. ) treten hauptsächlich 
gelbe Dolomite und grüne Eruptivfragmente auf. 

Ebenfalls auf eine einzige Stelle (ani NW-hang der Zähnjefluh) beschränkt ist das Auftreten 

eines grobenKong1o ni erats; in einer quarzitischen Grundmasse stecken gut gerundete Quar- 

zitgerölle und Dolomite. Dieses Gestein könnte allenfalls auch Jüngern Alters als Gault seil). 
was sich aber der isolierten Lagerung wegen nicht bestimmen lässt. 

Maximale Mächtigkeit des Gaults ca. 100 ni. 

d. Die Couches rouges (<; claief'eri(je íller(lelkalke. ) 

lllojsi'ovicz stellte die Couches rouges des Ii; itikons den Seewenschichten gleich, 7'/zeobald 
und Riebt/I(fen hielten dieselben für Lias in Allgäu- und Adnetherfazies. 'T'rotz der einwand- 
freien Altersbestimmung als Turon und teilweise noch Senon durch Lorenz (31) wurden sie von 
Rotliplelz noch 1905 als unteres Tithon aufgefasst. 

Ein ziemlich rascher Übergang führt von den Gaultquarziten zu den Couches rouches über. 
Es stellt sich plötzlich grösserer Ton- und Kalkgehalt ein. Das meist noch grünlich gefärbte M ri 
Gestein wird schieferig, dann nimmt auch der Glaukonitgehalt ab. und zugleich treten die ersten 
vereinzelten Foraminiferen auf. Trüinpy beschreibt die mikroskopische Beschaffenheit dieser 
grünen Merge1sc li iefer auf Seite 124 seiner Arbeit (95). Eine Bankring ist bei der tek- 
tonischen Beanspruchung, die das Gestein hier erfuhr, nicht mehr zu erkennen. Einige nn über 
dem Quarzit schon zeigen die Couches rouges normale Beschaffenheit. 

Im Schliff fällt vor allem der grosse Reichtum an leidlich gut erhaltenen Foraminiferen auf, 
die in der dichten Grundmasse gleichmässig verteilt sind. Wie schon Lorenz wusste, zeigt die 
Couches rouges-Mikrofauna in ihrem Auftreten insofern gewisse Eigenheiten, als die einzelnen 
Arten oft in einem bestimmten Revier fast ausschliesslich vorkommen, uni dann anderswo recht 
selten zu werden. In den Schliffen, über die ich verfüge, tritt weitaus am häufigsten auf 

Globigerina cl'. c)'efacea 1) 0xii,, 
grosse Ähnlichkeit besitzend mit der von Arn. Heim beschriebenen und abgebildeten Globigerina 
conglobata BRADY. Mächtigkeit der Couches rouges 4 ni Iin der Falknisschuppe n. Trüuapy 
(95,125) 100 in]. 

e. Senon- und 4. Terthirfly sch. 

Wie durch gütige Vorsehung sind uns unweit Langwies zwei Vorkommnisse von Senon und 
Flysch der Falknisdecke erhalten geblieben. Semoramergel sind es wohl, die im Bachgraben nörd- 
lich Kühfen bei Langwies auf etwa 2140 in Höhe den Couches rouges aufliegen, helle, grave 
und bläuliche, bliittrige Schiefer ohne jeden Gehalt an Foraminiferen. In genau derselben Aus- 
bildung kommen sie auch südlich Punkt 2420 ani Gürgaletsch vor. Eine ungefähr 50 cm mächtige 
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Schicht von plattig-schiefrigem, glimmerreiclnem Sandstein überlagert bei Köpfen das Senon. Es 
handelt sich sehr wahrscheinlich um Tertiär. Am Stelligipfel erreicht dasselbe eine Mächtigkeit 
von (normal) ca. 10 in. Ich war anfänglich der Ansicht, das Senon sei an diese Lokalität tek- 
tonisch ausgequetscht. Möglicherweise wird dasselbe aber durch einige ni. mächtige grauschwarze 
Sandkalke repräsentiert, die rauh und bräunlich anwittern. Unter dein Mikroskop betrachtet, ent- 
puppen sich zahlreiche Kalkpartikel des Gesteins als foraminiferenführender Falknisjurakalk, Echi- 
nodermentrümmer scheinen ebenfalls auf zweiter Lagerstätte vorzukommen. Gleichaltrig wie die 
Felsart, dem Zement eingestreut, sind Bryozoen und Schwammnadeln sowie folgende Foranuini- 
fei'eu : Eine Discorbina, Milioliden, Textrulariden und Globigerinen. Die Gipfelpartie des Stelli 
(2(; 18 w) besteht aus dunkelfarbenen Sandsteinen und Tonschiefern, die sich im Ilandstück 
von Prätigautlysch nicht unterscheiden. Direkt unter denn Signal werden diese Gesteine von 
einer ca. 1 i/2 nn mächtigen Bank poIygenerBreccie durchzogen, in der, teilweise auf ter- 
näi'er Lagerstätte, Gesteine aus der ganzen Falknisserie aufgearbeitet sind. 

Im westlichen Iüitikon trausgredien t der Fl -sch in der Gleckhornschuppe nach Trumpy nord- 
wärts bis auf die 'i'ristelsehichten hinunter, bei Langwies ist er der Kreide konkordant aufgelagert. 

B. Die Sulzfluhteildecke. 

Allgemeines. 

Im Jahre 1905 unterschied Steirii)tartrt in seiner KIippendecke die 'hone der Falknisbreccie 
und die Sulztiuhkalkzone. Sein Schüler Seidlitz befasste sieh dann 1906 in seiner Arbeit über den 
Östlichen Rittikon genauer mit der Stratigraphie dieser I', inheiten. Am Aufbau der Sulztiuhzone 
beteiligten sich nach Seidlitz Titlºon, Kreidetiysch, Tristelbreccie und Couches rouges. 

Trümp! J wies 1916 nach. dass der tektonisch selbständigen Sulztluhdecke die zum Teil schon 
Theobald bekannten Vorkommnisse grünen Granites zugehörig seien. Er schreibt ferner, dass 
sowohl bei Klosters (Schliffitschngen) als auch am Parpaner Schwarzhorn zwischen Granit und 
Tithon Dolomite triasischen Alters sowie gelbliche Sandkalke und schwarze Tonschiefer fraglichen 
Alters eingelagert seien. 01) glimmerige Mergel, Kalkschiefer und Breccienkalke im Hangenden 
der Couches rouges noch als h'lysch der Sulztluhdecke aufzufassen sind oder schon der ,, rütisehen" 
Decke angehören, kann Trüntlry nicht sicher sagen. 

Bei Klosters-Dörfii (Sehlitfitschuggen, Punkt 1273) handelt es sich, wie aus der Analyse (s. S. 26) 
hervorgeht, nicht um Triasdolomit, sondern um eine dolomitische Partie des Sulzfuhkalkes. Die 
Gesteine des Vorkommens an der Furka nördlich des Parpaner Schwarzhorns gehören, wie sieh 
bei genauerer Untersuchung herausstellte, zur Aroser Schuppenzone und nicht zur Sulzfluhdecke. 
Wie mir Herr Professor 4rberrz mitteilte, hatte Trümpy gleichzeitig ungefähr 700 nn SW der 
Furka, zuhinterst an der Gürgaletschkette, einen Aufschluss von Sulzfluhkalk und zugehörigen Cou- 
ches rouges festgestellt. Diese seine Beobachtung kann ich bestätigen, es stehen dort ausser den 
obgenannten Felsarten Tristelschichten und Gaultquarzit an (Sommer 1919). 

1. Der Sulzfluhgranit. 

Theobald kannte schon 1864 den Sulzfluhgranit von Partnunsee und aus deni Schlappinatal. 
1897 beschrieb Tariluzzer denselben genauer. Seidlitz gelang es 1906, das Gestein noch mehren- 
orts im östlichen Rütikon nachzuweisen, so unter anderm bei der Sulzhütte (Sulzfluh) und im 
Gargellertal. Trümpy entdeckte in den letzten Jahren (1912/16) den Granit westlich der Scesa- 
plana noch an sechs weitern Lokalitäten. 

Ini Weissfluhgebiet stiess ich bei meinen Aufnahmen zuerst an der Zühnjef1u li auf Sulz- 
fluhgranit. Wer zum erstenmal über den Südgrat auf diesen Gipfel steigt, stellt wohl zu seiner 
grossen Verwunderung fest, dass liier der Sulzfluhgranit in Block- und Linsenform den Couches 
rouges eingelagert ist. Bei näherni Zusehen entdeckt er aber, dass den grösser! Schollen ent- 
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lang eine Art von Scheerflitchen die Couches rouges durchziehen, an denen die Tonsubstanz der 
Mergelkalke sich in häuten angereichert hat, und ferner, dass diese Linsen mit dein etwa 10 in 
mächtigen Granitfelsband in Verbindung zu bringen sind, welches sich weiter östlich durch die 
Rückwand eines kleinen Kars hinzieht. Die einfachste Erklärung für das eigenartige Zusammen- 
vorkommen von Granit und oberer Kreide ist wohl die, dass bei der Entstehung unseres Gebirges 
das Kristallin als starre Platte in die plastischen Couches rouges hineingestossen und, wo es weniger 
mächtig war, in Schollen aufgelöst wurde. 

In genau derselben Weise den Couches rouges eingelagert steht Sulzfluhgranit an auf 
2365 ni Höhe SW der Weissfluh, in dem gegen (lie Schwürzi sich erstreckenden Seitentälchen 
von Sapün, ferner zuhinterst iul Fondeital über dem Schafturm in einer mehr oder weniger im 
Zusammenhang gebliebenen Rutschmasse. 

Oft weist der Granit, dem die Feldspate und hier und da auch nur das zersetzte basische 
Mineral eine grünliche Färbung erteilt, starke Quetschwirkung auf. Er sieht dann aus wie ein 
Augengneis. In gewissen Partien ist das Gestein aber noch recht gut erhalten und von Julier-, 
Albula- und Tasnagranitvarietii. ten makroskopisch kauuº zu unterscheiden. Mit Recht weist Seidlilz 
(55,10) darauf hin, dass der grüne, als Komponente in der Falknisbreccie vorkommende Granit 
mit denn Sulzfinhgranit identisch sei. Die Untersuchung von Schliffen beider Felsarten liefert uns 
die Bestätigung für diese. Annahme, was vom Falknisgranit gesagt wurde (S. 19), trifft auch für 
den Sulzfluhgranit zu. 

Herr Prof. Dr. U. Gruben nanu hat mir in zuvorkommender Weise durch seinen Assistenten, 
Herrn Dr. J. Jakob, je einen Falknis- und Sulzfluhgranit analysieren lassen (Winter 1919/20). 
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Heini Versuch, die Niggli-Werte ins Tasnagranitdiagranuu von 1Väýý'jh (, Petrographische Pro- 
vinzen der Schweiz" in Heimfestschrift, Vierteljahrsschr. natf. Ges. Zürich, 1919) einzureihen, ergab 
sich diesem gegenüber in beiden Füllen ein Minus von alk, dent ein ungefähr gleichgrosses Plus 

Beitrage zur geolog. Karte der Schweiz, u. F. Liefg. IL (1). 4 
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an c gegenübersteht. Elerr Prof. 1Vigyli war so freundlich, mir über die Analysenresultate folgen- 
des Urteil abzugeben : Es wäre ein grosser Zufall, wenn infolge nachträglicher Zersetzung der 
Gesteine der Alkaliausfall durch eine c-Zufuhr gerade kompensiert würde ohne gleichzeitige Zu- 

nahuwe von al. Wahrscheinlich liegen zwei Normalgranite von ziemlich unveränderter ursprünglicher 
Zusammensetzung und nicht speziell Tasnagrauit (- syenitische Granitfazies) vor, sie gehören mit 
demselben in die Verwandtschaft des Albula-, Err-, Sella- und Berninagranites. 

Mit Hilfe der Granite kann demnach die Zugehörigkeit der lý alknis-Sulzlluhdecke zu dieser 
oder jener südbündnerischen Decke nicht nachgewiesen werden. 

2. Hauptdoloniit. 

Zwischen Klosters und Lammics fehlt solcher ganz. Das von Triirpy zitierte Vorkontntnis 
ani Parlºaner Schwarzhort! wurde schon erwähnt. Ani Scltliititscltuggett bei Klosters-l)örfli, Punkt 1273, 

schien es sich ntir nur ttnt eine dolomitische Partie des Sulzfluhkalks zu handeln, das hellgraue. 

schwach kristalline Gestein besitzt allerdings Ahnlicltkeit ntit Felsarten voti! Hauptdoloinit-IIier- 
latzkalkühergang an der Casanna (Aroscr Schuppenzone). Eine Analyse, die ich der Freundlichkeit 

von I-leren Apotheker M. Scha froth in Bern verdanke, ergab, dass der dolomitische Kalk zu 
3,9(09) oho aus Mg, d. h. zu 29, c, (4)0/0 aus Dolomitmineral besteht. 

Amp ferer (1) bemerkt in seinen! Beitrag zur Geologie des östlichen IRatikons, dass in den 
Gruben (bei St. Antönien) �in 

die hellen, oft oolithischen (Sulztluh-) Kalke mehrfach linsenförmige 
Massen von grauem Dolontit eingefügt sind". liti Herbst 1919 fand ich am Madrisjoch (zwischen 
Riitschentiuh und Madrisa) zur Sulztluhteildecke gehörigen TriasdoIo nt i t, Ph ii tkaIk sowie 
Liaskalkschiefer (s. Kapitel Rätikon). 

3. Lias in Steinsbergerfazies. 

Sowohl im Tschuggenwald südlich des Sapünerbaches als auch aºu B(ilºlenbachfall zwischen 
Langwies und Litzirüti besteht die Basis der Pretschkalkwand aus einer rauh anwitternden, grau- 
braunen, spätigen Breccie, die nur in gewissen Lagen durch Eisengehalt rot oder grün gefärbt ist. 
Von all den Geologen, die zu Fuss von Langwies nach Arosa, wanderten (Mijlius ist der letzte, 
der (lie Route beschreibt), ist Theobald der einzige, der diese Felsart gesehen hat; ein Hand- 

stück derselben, als �Gestein unter dein Kalk, Langwies" bezeichnet und mit seiner Unterschº-ift 

versehen, befindet sich iºu Churer Museum. Hoek (24.25,26), in dessen Arbeitsgebiet dieser Lias 
auftritt, scheint nur die Übergangshorizonte gegen den S'ulzfluhkalk, gekannt zu haben, wenn er 
von oolithischem Pretschkalk mit Krinoidenresten berichtet, in dem er einen unbestimmbaren Be- 
leºnniten fand (wo wissen wir nicht). 

Zuunterst im Schluchtkessel des Bühlenbaches steht die Breccie ungefähr 20 in mächtig an. 
In tiefere Partien zeigt sie auf (lenº Bruch dunkel-, auf der Anwitterungsfläche hellgraue 
Färbung; von blossem Auge sind in der kalkig-spätigen Grundmasse Quarz-, I)olomit- und Glinº- 

nºerkouºponenten zu erkennen. im Schliff des weitern zersetzte Feldspäte. Gegen das Hangende zu 
wird die Felsart feinkörniger, sie nimmt rote oder grüne Färbung an, der Feldspat verschwindet 
als Bestandteil, Quarz wird häufiger. Unter dem Mikroskop erweist sich (las Bindemittel als ein 
oolithischer Kalk, der 13ryozoen und unbestinunbare Foraminiferen in grosser Zahl enthält. 

Das Schliffbild zeigt grosse Übereinstiºnuºung mit denº liasischer Kalke aus den Westalpen, 

wie solche durch Mikrophotographien im Album von Kiliair und Hovelaque (Paris 1900) dargestellt 

sind. (Taf. VI, Fig. 1: Liaskalk vom Col de Restefond près Jausières, Taf. III, Fig. 3 u. 4: Lias 
des Lozettes. ) Ein Übergang führt dann zu einem 2-3 ºn ºnüchtigen, schwach sandigen, kristal- 
linen Kalk. der als Stinkkalk bezeichnet werden muss und weiterhin zu Pretschkalk über. 
der unten im Tobel gelblich und kompakt, am obern Rand der Fluh plattig, gebändert und 
dunkelgraufarben ist. Wie seinerzeit in der vorläufigen Mitteilung (12) berichtet wurde, entspre- 
chen diese Gesteine den aºn Schlosshügel zu Ardez (Steinsberg) inº Unterengadin anstehenden 
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Felsarten. Ani Weg aus den) Dorfe zur Ruine finden sich dort dunkelgraue, sandige Kalke, hell- 

grauer, brüiu)lich anwitternder Spatkalk, wie auch körniges, gelbes, an Pretschkalk erinnerndes 
Gestein. Die berühmte, bunte Steinsbergerbreccie steht auf dem höchsten Punkt des Berghügels 
in den Ruinen an. Auch die polvgene Breccie fehlt bei Ardez nicht, sie ist einige Schritte unter- 
halb der Wegbiegung an der zum Bahnhof führenden Strasse neu aufgeschlossen worden. Sie 
führt in einer kalkigen (, rundnasse Brocken und feinste Partikel von grünen) Tasnakristallin, das 

reichlich eingeschwen)ute chloritisierte (und serizitisierte) Ulinmer)naterial erteilt dein Gestein 
die grünliche Färbung. 

l'au1eke hat in) Val Feuga (N Ardez) in den Steinsbcrgerschichten, die auch nach seiner 
Beschreibung genau mit denen von Langwies-Litzirüti übereinstimmen. einen 4rietite, ý: ex. a. '. 
Buclelarìdii und massenhaft Gryphaeen gefunden. lin Randstück sind die Gesteine von Langwies 
auch von Arvelkalk und Liaskalken von) Längeneggrat (bei Thun) kaum zu unterscheiden. 

Ob durch die höhern Horizonte der beschriebenen Felsarten teilweise auch Dogger reprä- 
sentiert wird, muss dahingestellt bleiben. Nach Quereau (Beitr. N. F., 3) finden sich rote und 
weisse Krinoidenkalke mit reicher liasischer Fauna in der Iberger Klippenregion. Quereau. ver- 
mutet, dass dieselben zum Teil auch noch dem untern Dogger angehören. 

Nachträgliche Beobachtung, Sommer 1919: Der Steinsbergerkalk vom Ihîhlen- 
Iºachfall sollte weiter S an) Thiejerbach gegenüber Litzirüti unter dein Pretsch-(Sulzlluh-)kalk 
durchziehen, er ist dort aber nicht aufgeschlossen, dagegen steht 25 in unter dem durch die fal- 
lenden Wassernassen geschaffenen kleinen Wasserbecken schiefriger Sandkalk sowie sedimentare 
Breccie mit Kalk- und Dolomitkomponenten an, Liasgesteine, wie wir sie in der Aroser Schuppen- 
zone anzutreffen gewohnt sind (s. Fig. 2). 

4. Dogger ? 

An der Basis der zweithöchsten Schuppe des Z ihnjefluhgipfels wird der Sulzfluhkalk von 
braunen und schwarzen Sandsteinen und Schiefern unterteuft, die ärger als alle 
andern Gesteine unseres Gebirges zerruschelt und zerknutscht sind. Lange wusste ich nicht, wo- 
hin dieses flyschartige Schichtglied zu stellen sei. Am ehesten schien mir dasselbe noch mit Falk- 
nisdogger vergleichbar zu sein. Nach lüngerm Absuchen der ganzen südlichen Bergseite konnte 
endlich ein Übergang der Felsart in ein niarmorisiertes, schwach toniges, gelbes Gestein und wei- 
terhin in normalen Pretschkalk festgestellt werden. Mikroskopiert wurde ein inergeliger Sandkalk 
dieses Niveaus; der Caleit desselben ist grösstenteils umkristallisiert, neben eingestreuten 
Quarzkörnern tritt auch Glimmer auf. Die Lagerungsweise der Sandsteine und Schiefer lässt kei- 
nen Zweifel, dass sie älter als der Pretschkalk sind, mit dein Lias von Sonnenrüti aber zeigen 
sie keine -Ähnlichkeit. So hat denn die Bestimmung als Dogger einstweilen die grösste Wahr- 
scheinlichkeit für sich. 

5. Der Sulztluh- oder Pretschkulk. 

Wie der Bündnerschiefer, so hat auch der Sulzfluhkalk den Geologen von jeher viel zu denken 
und zu schreiben gegeben. I)a nun dessen jurassisches Alter durch Rollhpletz und Seidlitz erwiesen 
ist, hat es keinen Zweck, hier näher auf seine, Geschichte einzugehen. Wer sich für die wechsel- 
vollen Wandlungen der Ansichten über das Alter des Kalkes interessiert, möge das diesbezügliche zu- 
sammenfassende Kapitel bei Seidlitz (55,27) nachlesen. Dieser Autor hat im Östlichen Pütikon 
mit Erfolg die Suche nach Fossilien fortgesetzt und deren eine ganze Menge gefunden, welche 
ihn das Alter des Kalkes als unteres Titlion von Innwald (Innwaldernerineenkalke) bestimmen 
liessen. fach Seidlitz ist der Sulzfluhkalk vermutlich in tiefern Partien mehr als dunkles, ooli- 
thisches Gestein mit splittrigem Bruch, in höhere als helle Felsart mit muschligem Bruch aus- 
gebildet; die reiche Tithonfauna stammt allein aus ersterem. 

Zwischen Klosters und Langwies scheint nur der hellere Sulzflulikalk aufzutreten. Im I)ros- 
tobel bei Klosters zeigt derselbe ausnahuºsweise starke l)ruckschieferuig, an der Zühnjetluh ist es 
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ein gelhlichweisser bis weissgrauer, dichter, ungebanlcter Kalk, der oft ziemlich 
stark marmorisiert ist. 

Von weitem kenntlich durch sein helles, beinahe leuchtendes Weiss fiel der Ziihnjetluhkalk 
Theobald schon in den Sechzigerjahren des vorigen Jahrhunderts auf, der in ihm den Kalk des 
Prätigauercalandas wiedererkannte. Hoek �vermutete" 1906 (25,51), dass an der Zähnjetluh 
Pretschkalk (Sulztluhkalk) anstehe. Hugo Mylìus, der das Vorkommnis mehrfach erwähnt, zeich- 
net das Gestein in seinem Profil als IIauptdolomit ein, was sich nur durch die Annahme erklären 
lässt, dass er dasselbe aus respektvoller Distanz betrachtet hat. 

Zwischen Langwies und Litzirüti beteiligt sich der hier von Hoe/c (nach dem Pretschwald und 
der Alp Pretsch) Pretschk al k genannte Sulzfluhkalk mit der oben beschriebenen Lias- 
breccie zusammen am Aufbau des auch schon erwähnten mächtigen Felsbandes zu beiden Seiten 
des Tales. Br ist hier von gelblicher, oft auch von grauer bis blauer Farbe und muschligem Bruch. 
Hier und da treten auch dunklere, dünnplattige Kalkbänke auf, deren stratigraphische Stellung 
sich bis dahin nicht ermitteln liess. 

Als neu sei hier der Fund von ziemlich taut erhaltenen Korallen aus dem Pretschkalk 
im Tschuggenwald bei Langwies erwähnt. Mikrofossilien waren im geschliffenen Gestein keine zu 
finden. I)ie Tatsache, dass bei Sonnenrüti ein Übergang von der Lias (und Dogger-'? )breech' zum 
dichten Hiffkalk existiert, nötigt mich zu denn Schlosse, dass derselbe hier den weissen und min- 
destens teilweise den braunen Jura, umfasse. 

6. Neokonº, Tristelbreccie, 
�Gault". 

. S1eidlitz führt, wie schon angegeben wurde, unter den Gesteinen der Sulztluhzone auch schon 
untere Kreide auf (Tabelle auf S. 57 seiner Arbeit), im Texte jedoch spricht er stets von einge- 
presstem und eingequetschtem Kreideüysch, betrachtet also das Gestein als eigentlich nicht zu der 
Sulztluhserie gehörig. Ich bin aber zur Überzeugung gelangt, dass es sich doch um Sulztluhsedi- 
mente handelt, da sich an der Zähnj efiuh, wenn auch nur geringmächtig entwickelt, sämtliche 
Kreidestufen in analoger Ausbildung wie in der Falknisdecke über deni Sulziulikalk vorfan- 
den. Makroskopisch sind die Gesteine noch sehr gut kenntlich, bei der mikroskopischen Unter- 
suchung zeigt es sich, dass durch mechanische Wirkungen auch die letzten Mikrofossilspuren zer- 
stört und die Gesteine mylonitisiert wurden. 

Als Neokonº möchte ich feinsandige, bald plattige, bald schieferige Kalke an- 
sprechen. Mächtigkeit nicht über einige ni. 

Zwischen Sulztfuhkalkscliul, pen auftretende '1. ' riste is chichten zitiert Seidlitz (55,46) vom 
Schweizertor; auch an der Zä li i i. 1 ef 111 h findet sich dieses Gestein in zwei verschiedenen Schup- 
pen vor. es ist sofort kenntlich an der hellen V erwitterungsfarbe und der mit gelben Dolomit- 
und hellen Quarzbrocken gespickten braungrauen Grundmasse, die als einzige Fossilreste einige 
Echinodermensplitter mit Gitterstruktur enthielt. Mächtigkeit: Ungefähr 1 bis mehrere ni. 

Von typischer Ausbildung ist sodann der Gau1t; es sind auch hier derselbe Glaukonitquarzit 
und -sandstein sowie die feine Breccie, wie sie aus der Falknisdecke beschrieben wurden, 
vertreten. Der Glaukonit tritt meist ziemlich spärlich auf und findet sich nur in ganz frischem 
Material erhalten. Er wird Öfters durch ein Orthochloritmineral ersetzt. Mächtigkeit: 50 cm 
bis einige ni. 

7. I)ie Couches rouges. 

Die Turon und zum Teil Senon repräsentierenden Couches rouges der Sulztuhserie sind 
von denen der Falknisdecke meist nicht zu unterscheiden. Es sind dieselben flasrigen, selten 
schwachsandigen Kalke von weist hellgrauer Farbe. An der Zähnjefluh stehen sie in den drei un- 
tern Schuppen an, der höchsten, vierten, fehlen sie. Durch den Gebirgsdruck wurden die Mergel- 
kalke oft inarniorisiert; auf den Schieferungsliächen zeigen sich tonige Häute, die sonst reichlich 
vorhandenen Mikrofossilien fehlen dann im Schliff vollständig. 
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I-Ioek kannte aus dem Bereiche des Pretsehl: alkes keine Couches rouges und doch finden 
sich solche vor, und zwar hoch oben im Hunewald unter der Pretschkalkwand zwischen Langwies 
und Sonnnenrüti. Sie sind an dieser Stelle, wie das im liiitikou fest stets der Fall ist, zum Teil 
durch Eisenoxydhydrat tiefweinrot oder grünlich gefiirbt, die Foraminiferen sind schon von blos- 
sem Auge als schwarze Punkte sichtbar. 

I)ie mikroskopische Untersuchung ergab, dass die Glohigerinen, wie in den Falknis-Couches 

rouges, auch hier wiederum das Hauptkontingent der Mikrofossilien stellen. Beim Absuchen des 
linksseitigen Talhanges von Maran und Pretsch werden sich wahrscheinlich noch weitere Vor- 
kommnisse von oberer Kreide auffinden lassen. 

Vergleichung von Sulzftuh- und Falknisserie. 

Vom Rheintal bis nach Klosters und von dort his an den Uürgaletsclº unterteufen die Falknis- 
gesteine. diejenigen der Sulzfuhserie. Durch den Nachweis einer vollstündigen Kreideschichtreihe 
ini Sulzlluhkalkbereich ist die Ühereinstimmung zwischen beiden Serien eine fast vollst . ndige 
geworden: 

1. Dei. Sulzfiuhgranit entspricht den grünen Graniten der Falknisbreccie. 
2. I)er Dogger (? ) ist von iihnlicher Ausbildung. 
3. Die Kalke jurassischen Alters sehen siclº oft zum Verwechseln iihnlich. 
4. Alle Horizonte der Sulziiuhkreide sind von den entsprechenden der Falknisserie nicht zu 

unterscheiden. 

III. Die Aroser Schuppenzone. 

Allgemeines. 

Dieser tektonischen Einheit rechne ich sämtliche zwischen Aroser Dolomiten und Sulzfluh- 
decke liegenden Schuppen und Gleitbretter zu, Komplexe, deren Fazies zwar rasch und stark 
wechselt, jedoch. unit derjenigen höherer lind tieferer Einheiten verglichen, örtlich immerhin eigenes 
Gepräge besitzt. Wir wissen heute nicht. oh die Aroserzone aus der Verschuppung einer oder 
mehrerer Decken hervorgegangen ist, deshalb geben wir einstweilen der Bezeichnung Zone den 
Vorzug. Da Rothpletz die Sulzfluh- und Falknisgesteine als seiner Glarner Sclnibuºasse zugehörig 
betrachtete, entspricht unsere Aroserzone zusammen ºnit der Silvrettadecke seiner rätischen Schub- 
nasse. Steiiimanýe (75) parallelisierte 190,5 (lie Decken der Préalpes und der Klippen mit denen 
des Prätigaus. Über seiner Klippendecke (Sulzfiuh- und Falkniszone) schied er die Breccien- und 
rätische Decke aus. Nach seinen Untersuchungen sollt(' sich letztere durch eine Serie von Alt- 
kristallin bis und mit Cenonºanbreccie sowie durch nachträglich injizierte basische Eruptiva charak- 
terisieren, die Brecciendecke nur durch einige wenige Vorkommnisse liasischer Breccien (die �von Falknis- und Tristelbreccie noch nicht getrennt" seien) vertreten sein. 

Seidlitz, Steinmanns Schüler, gelangte dann dazu, im Östlichen Rätikon für die Brecciendecke 
eine viel grössere Verbreitung anzunehmen, als dies sein Lehrer getan hatte, wieso werden wir 
gleich sehen. Das von Steinmann als der rAtischen Decke zugehörig betrachtete Kristallin bildete 
nach Seidlitz (55,6,7) selbständige hristallinschuppen und wurde der Silvrettadecke zugesprochen. 
Div übrigen Gesteine der Steinneanrlschen ri tischen Decke wurden der Brecciendecke zugerechnet 
bis auf Aptychenkalk, Radiolarit und die basischen Eruptiva, die seine rätische Decke zusammen- 
setzen sollten. Ich verweise übrigens auf die schon früher gemachten Angaben (S. 6,7 und 10). 

Die Aufnahmen im Weissfluhgebiet, wo inº Prinzip dieselben Verhältnisse wie im Rätikon 
herrschen, ergaben, dass die Dolomite, Breccien und Sandsteine der Brecciendecke sowie der Ap- 
tychenkalk und Radiolarit der rätischen Decke durchgängig als eine normale, mit zugehöriger 
kristalliner Unterlage versehene Serie am Aufbau des Gebirges sich beteiligen (unsere Aroser 
Schuppenzone). 
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ha ist nach dein Gesagten klar, dass das Adjektiv riitisch, welches in der Nomenklatur eine 
so grosse Rolle gespielt hat, nun aus derselben verschwinden muss. Wenn Konfusionen verhütet 
werden sollen, so kann ich nicht, anstatt von der Aroserzone, von einer rätischen Zone sprechen. 
Was ist nicht alles, mit diesem Beiwort versehen, in den letzten zwanzig Jahren beschrieben worden! 
Riitisch nannte Rotliplelz seine Schubmasse (49,240). Seidlitz und Paelcke verstunden unter 
ihrer rätischen Decke eine �Nappe" 

im Sinne Lzuyeons, die durch Aptychenkalk, Radiolarit und 
Ophiolitikwu aufgebaut sein sollte. Steinmann glaubte, seine rätische Decke bis ins Oberhalbstein 

verfolgen zu können; was er derselben dort für eine Verbreitung zuschreibe, sagte er nirgends. 
Als Charakteristikum für die rätische Einheit wurde von ihni die Kombination von Radiolarit und 
( ºphiolithikum angesehen. Meyer (35), sein Schüler, nannte den über der Zone der Marmore, den 
Zonen der untern (1) und obern (2) Breccie liegenden Komplex rätische Decke (3), wobei er 1 

und 2 mit der untern und obern Klippendecke (Falknis- und Sulzfluhdecke), 3 mit der rätischen 
Decke des Prätigaus (Steinmann) parallelisierte. Zyndlel nahm dann des weitern eine Zweiteilung 
dieser I11eyersclien rätischen Decke vor in eine tiefere Prütigaudecke und die tektonisch höher 
liegende 

�rätische 
Decke", aus der die höchsten Partien der ('urvörkette sich aufbauen sollten. 

Da dieser Autor die Oberhalbsteiner Schiefer ºuit in seine Prätigaudecke einrechnete, musste er 
die Sulzflulidecke übe r die Priitigandecke weg mit den unterostalpinen Schubmassen in Ver- 

bindung bringen. über die Parallelisation der rätischen Decke Nordbündens mit derjenigen des 

Oberhalhsteins spricht sich Zyndel (102,24,33) nirgends deutlich aus. Soweit wir dies aus seinen 
Publikationen ersehen, scheint er an der Richtigkeit dieser Gleichstellung im Jahre 1912 nicht 
gezweifelt zu haken, da er den Sulztlulikalk als einen durch Entwicklung unter die penninischen 
(rätischen) Gesteine gelangten Horizont betrachtete (während er die Zone der Falknishreccie 

als normale Unterlage der rätischen Decke ansah). In spütern Jahren äusserte sich Zyndel 

mündlich dahin, dass er mehr und mehr an der Existenz einer selbständigen rätischen Decke 

zweifle. 
Cornelius hinwiederum bezog sich (auf die Meyer- und Zyndelsclhe Auffassung sich gar nicht 

einlassend) bei seiner tektonischen Gliederung der Berge zwischen Septimer- und Julierpass direkt 

auf die nur den Wert von Andeutungen besitzenden Annahmen Steinmanns. Er nannte die aus 
den Gesteinen der Malojaserie, aus triasischen, jurassischen und kretazischen Sedimenten auf- 
gebaute, tektonisch tiefste Serie rätische Decke. , '-taltb endlich fasste die Schainserdecken Zyidels 

sowie dessen Prätigau- und rütische Decke, die also auch die Corneliuussche �rätische" Decke in 

sich begriff, unter die Bezeichnung �rätische Decke" zunächst zusammen, wobei er eine Aufteilung 
derselben in die Schuppenregion (unten) und den Schiefer- und Ophiolithkomplex des Oberhalb- 

steins und Schaºns (oben) vornahm. Zur Erkenntnis gelangend, dass diese mächtige, gegliederte 
Schubmasse der rätischen Decke der Aufbruchszone (Steinmann) I seiner provisorisch 
'l'otalpdecke genannten Einheit (68,69) I nicht tektonisch i ý1 uia1ent sein könne, hat Staab 
seine rütische Decke in Margnadecke unigetauft. 

Aus dieser Zusammenstellung erhellt ohne weiteres, dass die obgenannten Autoren, nämlich 
Rothpletz, Steinmann, Seidlilz, Meyer, Zyndel, Cornelius und , Staub, ein Jeder etwas anderes als 
rätische Decke bezeichnete, ferner, dass im ( rund der Dinge Rotlepletz, Seirllitz und Paulcke Teile 

einer auseinandergerissenen unterostalpinen Serie, Zyndlel und Cornelius auf die unrichtige Paral- 
lelisierung Steinmanns sich verlassend, zum Teil penninische Elemente als �rausch" aufgefasst 
haben. Das so einfach und sicher scheinende Merkmal der rätischen Decke Steinmaìins, nämlich 
die Kombination von Radiolarit und grünen . 

Eruptivgesteinen, scheint nach dein, was man heute 

weiss, zwar für eitle gewisse tektonische Zone charakteristisch. aber nicht einer bestimmten und 
selbständigen Decke eigen zu sein. I)ie Radiolarite finden sich nicht nur in der ostalpinen Fazies, 

sondern auch in der Margnadecke (der 
�rätischen" 

Decke von Cornelius), die wir heute nuit Staub 

als das Äquivalent der Dent Blanchedecke des Wallis, als höchste und damit südlichste peniiinische 
Decke ansehen dürfen. Ganz Glas gleiche gilt von den Ophiolithen. litt Malenco liegen sie in ihrer 
Hauptmasse unter der Margnadecke, d. h. zwischen penninischen Deckenstielen drin, hei Sils in 
der Margnadecke, an der Oberkante des Penninikuººis, im Unterengadin in den Bündnerschiefern 
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und unter der Falknis-Sulztluhserie, ini Plessurgebirge liegen sie tektonisch über der Falknis-Su]z- 
tiuhdecke, mit andern Worten innerhalb der unterostalpinen Decken nach heutigem Begriffe. 

Die G esteinsfo1ge der Aroser Schuppenzone lässt sieh wie folgt charakterisieren: 
I)as Altkristalline sowie die schon li ere vniseli gefalteten Casa na schiefer 

zeigen ins ganzen Komplex gleiche Ausbildung. Dasselbe lässt sieh auch über 
die perIuischen und alt. triasisehen Ablagerungen sagen. Verrukano und Bunt- 

sandstein sind Erosionsprodukte des hercvnischen Gebirges. liti Mlesozoikuni erscheinen erstmalig 
Tiefseeablagerun gen. Aus der schon früher vorhandenen Anlage entwickeln sich in dieser Zeit 
die weithin sich ziehenden Geantiklinal- und Geosvnklinal-Wellenberge und -tier, die, wie i! r'jrrud 
und Staulj nachgewiesen haben, zugleich Deckenembryonen darstellen. 

Die mesozoischen Sedimente unserer Aroserzone sind sowohl als Breccien und Sandsteine 
als auch als Dolomite, Kalke, Hornsteine und tonige Schiefer entwickelt, Geantiklinal- und Geo- 
synklinalfazies wechseln miteinander al). 

1. Kristallin. 

Masse)1ges(eil e und I-ri. talli)ie , Schiefer. 

Theobald hat auf Blatt XV der geologischen Dnfout"l: artýim \Veissfluh1.; ebiet folgende kri- 
stalline Gesteine (die basischen 1Ernl)tiva der Totale nicht 1llltger(( 11Ìet) kai-tiel"t 1111(1 1111 Texte 

beschrieben 
1. (Sc) (asanaschiefer'`); 2. (Gn) Gneis. 3. (Gr) Granit; 4. (D) Diorit. Es hält 

der schematisierten Kartierung und der zu wenig ausführlichen Beschreibung wegen schwer, zu 
sagen, was für Gesteine er diesen vier �Kategorien" zugerechnet hat. Als 

, 
(' asanaschiefe r" 

bezeichnete Theobald alleni Anschein nach Glinuuerschiefer sowie stärker mylonitisierte (ineise, 
in denen von blossem Auge ausser Serizit kein anderes Mineral nielir kenntlich ist. Sämtliche 
übrigen kristallinen Schiefer sowie normalen Granite sind in die Karte als Gneis eingetragen. Aus 

seiner Beschreibung ergibt sich ferner ohne weiteres, dass es sich beim Granit der Karte, den 

er als Ganggranit beschreibt (er 
�enthält viel Feldspat, weissen Quarz und grosse weisse Ulü1nmer- 

lºlätter"), uni einen Pegmatit handeln muss. Voni Schaflägergtat zitiert et- ferner Spilite und 
I)iorite. 

I)as Kristallin der Aroser Schuppenzone zeigt grosse Ähnlichkeit mit dem von Staub aus den 
unterostalpinen Decken des Berninagebietes bescliº-iebenen. Wie dort, so finden wir auch hier 
eine Serie von Paragneisen vor, die durch jüngere granitische Nassen intrudiert wurden. Als 
Pa t" agneise müssen wir vor allein die oft ziemlich mächtigen GIim ni erschiefer komplexe 
betrachten. Sie sind von Theobald als ,. richtige` (; as, lilascliiefer beschrieben worden. In die 
Paraserie gehört auch ein Vorkommnis von Gneisbreccie bei Wallbrunnen im Fondei. Ich glaubte 
es dort an einein schon von weitem auffallenden Felskopf kristallinen Gesteins finit richtigem 
Orthogneis zu tun zu haben; es stellte sich dann aber heraus, dass ein Konglonieratgneis vorliegt. 
Der grünen (llinuner(resp. Serizit)schiefergrundmasse fanden sich gut gerollte Quarze eingestreut. 
Unter deut Mikroskop sieht man, wie dieselben in das quarzführende Serizitbindemittel eingebettet 
sind. I)ie Serizitscliüppchen sind der Konºponentenoberfliiche oft parallelgelagert, so dass die Grund- 
masse die Komponenten zu umliessen scheint. Das Gestein stellt eine drucknietamorphe, quarz- 
führende Breccie nuit tonilein Zement dar. Es besitzt, makroskopisch betrachtet, Ähnlichkeit mit 
dein westschweizet"isclien Valorsinekonglomei", it" Ein '20- 30 ciii mächtiges Ultramylonitband setzt 
mitten durch dieses Wallbrunnerkristallin durch. Denn Gneis und diesem NIylonit (hercynische Gebirgs- 
bildung! ) in taschenförmigen Vertiefungen (liskordant aufgelagert tritt - so deren paläozoisches 
Alter beweisend ein grobkörniger Verrukanosandstein auf. Jenninys (28,396) hat unser aus- 
schliesslich aus kristallinen Komponenten zusammengesetztes Gestein mehrenorts (auf Parsenn 

*) \Vie Steinmaftin und Züppi fz (74,100), schreib(- ich Casana-, nicht Casannaschiefer. Das Gebiet nach dem 
diese Gneise -etauft sind, heisst Casana, der Gipfelpunkt und die Alle im \Veissfluhgebiet ('asauua. 1 Grund bedeutet 
der Name natürlich dasselbe (Hütte). 
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und an der ('otschna) gefirnden und als �eristaiiinehreeei a" beschrieben. Er glaubte, 
eine tektonische. dtu"ch Zertrümmerung von Casanºgneisen entstandene Bildung vor sich zu haben; 

als Komponenten sind von ihtu genannt: Muskovitglimmerschiefer, feinkörnige Gneise, weisser 
Granit und Aplit. Auserlesen schöne Stücke dieser kristallinen Breccie, wie ich sie sonst nirgends 
zu Gesicht bekam, wurden für den Bau der Strassenuºauer zwischen Klosters-Brücke und Selfranga 

verwendet. Hoek (25,13) traf ani 'l'schirpen bei Arosa auf ein Vorkommen von kristalliner 
Breccie, die er in den Verrukano stellte. Sonst sah er das Gestein nur in form von Blöcken bei 
der Kirche von Arosa und unterhalb des Ortes an der Plessur. Hoek hat einen Aufschluss der 

gleichen Felsart an der Hauptstrasse in Oberarosa (unterhalb Brückli) übersehen. Grobklastische 
Gesteine treten auch östlich der Plessur in den Langwieser Alpen wieder auf; so wird der Fels- 
kopf von Punkt 2042 bei 'l'schuggen aus einer polymikten kristallinen Breccie gebildet. welche 
besonders durch die weissen, eckigen Pegmatit- und Aplittrümmer auffällt. Sowohl hier wie in 
der Weissfluhgruppe stellt die kristalline Breccie einen besondern Gesteinstypus der Casanaserie 
dar: wie die 

�alpinen" 
Schistes lustrés, so wird auch die Schieferhülle des hercynischen Gebirges 

von Lagen grobklastiseher Sedimente durchzogen. 
Es ist vielleicht nicht unnötig, hier zu erwähnen, dass der Prototyp der Theobaldschen 

Casanaschiefer ein Quarzphyllit vom Casanapass (hei Scanfs iºn Oberengadin) war. Theobald 

rechnete späterhin, (la er die Gesteine noch nicht mikroskopieren konnte, alle möglichen Gneis- 

arten zu den Casanaschiefern. Staub (66,283) hat dann in Anlehnung an andere Forscher 

�unter 
diesem geologischen Sammelnamen Gneise, Glimmerschiefer, (., 1, uarzite und Phyllite zusammen- 

gefasst, welche als untrennbares Ganzes eine Serie nietamorpher priitriadiseher Sedimente darstellen". 
Den einfachsten Beweis für die Annahme, dass auch zwischen Klosters und Langwies Para- 

gesteine vorliegen. liefert uns eine den Glimnºerschiefern an der Cotsehna (von der Lücke E 
des Grünliorns bis über Punkt 2131 hinaus) eingelagerte Marmorbank, die von denselben 
Pegmatitgangen wie der Schiefer durchbrochen und umgewandelt wurde. el ?' 

I)ie gerade erwähnten Ganggesteine sind als wunderbare Il, iesenpeg ºn atite entwickelt. 
kopfgrosse, bläuliche Feldspataggregate, weisse Quarze und Muskovitlagen von bis 4 eut Durclt- 
niesser setzen denselben zusammen. Am Kontakt ist das Gestein vollständig durchspickt von ZIN 
schwarzen Turmalinen und roten Granaten. In randlichen Partien hat der Pegmatit oft reichlich 
Material der intrudierten Casanagneise resorbiert; der resultierende Iiesorlºtionsgneis führt aus- 
gebleichten Biotit, ferner auch Epidot. I)ie Pa. ragneise wurden ebenfalls stark tngewandelt; wir 
treffen oft auf mächtige Lagen von Hornfelsen und Injektionsgneisen. E des Grünhorns, gegen 
die ('otschna. hin, fanden sich am Marmorkontakt schöne Eozoonhildungen : lin Calcit stecken, gleich- 
mässig verteilt, stecknadelkopfgrosse (; hloritkörner oder Nester. (las Gestein führt ausserdem 
Muskovit und als typisches Kontaktmineral Wollastonit. Makroskopisch fällt die Felsart durch 
ihr schönes Aussehen (Marmor graublau. Chlorit grasgrün) sofort auf. Jeìinings (28,397) fand 
dieses Eozoon in Form von Blöcken unten in den Schutthalden beim Gipskilchle. konnte aber 
(las Anstehende nicht ausfindig machen. 

Bei der Verfrachtung nach Norden scheint der von Pegmatit durchbrochene palüozoische 
Schiefermantel von seiner kristallinen Unterlage fast durchgehend abgesehen worden zu sein. 
Die Orthogneisunterlage der Cas; utaschieferserie kennen wir nur von einigen wenigen Stellen im 
Weissfluhgebiet (Schaffiger, (aipskilche. All) Casauna). Es ist ein bald saurer, bald basischerer 
grünlich gefärbter Granit. Ein Schliff der Felsart von der Gipskilche enthielt als Feldspate 
Orthoklas, Albit und Albitoligoklas. 

Spitz und D! jreri firrth (64) beschreiben aus denn Gebiete des Piz (la Rims fin Münstertal 
Paraschiefer und Marmore, die gleicherweise von granatführenden Pegmatitgiingen durchbrochen 
werden. 

2. Verrukano und Buntsandstein. 

Hoek (24,10, und 25,13) kannte Vorkommnisse von Verrukano aus der Aufbruchszone, also 
auch aus der Aroser Scliul)lº(enzone nicht; seiner Ansicht nach war dort nur Buntsandstein nord- 
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westlich Arosa an einigen wenigen Stellen zu finden, während anderseits in der Lenzerhorn-Ani- 
selfluhkette wohl Verrukano, aber kein Buntsandstein auftreten sollte. Spitz und Dyhren furtit 
(63) stellten dann aber 1903 fest, dass Hoelcs untere Paultwacke dieses letztern Gebietes teils 
Bundsandsteinquarzit, teils rostig gefärbter Verrulano, teils tektonische Rauhwacke sei. Nach 
Seidlitz beschränkt sich das Vorkommen sowohl von Verrukano als auch von Bundsandstein im 
Östlichen Hätikon auf die Silvrettadecke. Nichtsdestoweniger müssen wir auf Grund seiner Karten- 
skizzen und Profile (las Auftreten des Verrukanos auch in der Aroserzone des Rätikons annehmen 
(Tilisuna). 

Tlreobald hat auf Blatt XV der llufourkarte sowohl im Casanna-Cotschnagebiet als auch am 
Schafläger Verrukanozüge kartiert. Er unterschied als hauptsächlichste Horizonte das Verru- 
kanokonglomerat und dann den roten Schiefer (Servino), die er (90, VIII) beide ins 
Perm stellte. Es liegt nun absolut kein Grund vor, sein rotes Konglomerat für Buntsandstein an- 
zusehen, sein Servivo scheint hier und da mit schieferigem Radiolarit identisch zu sein. 

Nach dem Orte seiner Entstehung kann nian im Weissfluhgebiet authigenen und allogenen 
Verrukano unterscheiden. Ersterer liegt als Aufbereitungsprodukt des kristallinen demselben 
auch heute noch aufgelagert, es hält in diesem halle oft schwer, devselbeii vont Muttergestein 
überhaupt zu unterscheiden und abzutrennen. Im Hauptertiili (Sapün) finden wir zum Beispiel 
über Casanaschiefern, die von Pegntatitgiingen durchsetzt werden, einen Verrukano anstehend, 
der allein durch in den Schiefer eingestreute Pegniatitbrocken kenntlich ist. Der allogene Verru- 
kano entspricht dem roten Konglomerat Theobalds; in einer ziemlich fein sandigen, von Eisen- 

durchtränkten Grundmasse schwimmen Orthoklase und Porphyrquarze. Theobald hat 
die hauptsächlichsten Vorkommnisse dieses �Konglomeratverrukanos" schon gekannt, am typischsten 
ausgebildet findet sich die Felsart westlich Punkt 2525 an der Parsennfurka. 

Mit Vorbehalt möchte ich ein Vorkommnis von Quarzit (inn Ilauptertäli) als dein Bunt - 
sandstein zugehörig betrachten (s. Fig. 4), die scharfe Grenze gegen den Verrukano im 
Liegenden spricht für diese Vermutung. Makroskopisch erscheint das Gestein als ein zäher, unge- 
bankter schneeweisser Quarzit, und auch im Schliff betrachtet enthält dasselbe nur zur Seltenheit 
einmal ein Korn von Pyrit oder ein Blättchen Serizit. Hoek (25,15) beschreibt aus der 
Gegend von Maran einen solchen Buntsandsteinquarzit, von denn er einen Ubergang in gelbliche 
bis rötliche Sandsteine mit Quarzgeröllen (bis zu Nussgrösse) beobachtet habe, dieser letztere ist 
identisch mit dem Verrukanokonglonierat Theobalds. Inn Weissfluhgebiet kann ein Urteil über 
das Alter (ob Verrukano - ob Buntsandstein) dieser Sedimente nicht gefällt werden, die Gesteins- 
komplexe sind tektonisch zu stark reduziert. Verrukano ist jedenfalls sicher vorhanden, er ist 
aber wie auch der Buntsandstein in unseren Gebiet jedenfalls schon primär schwach entwickelt. 

3. Rauhwacke und Gips (Raiblerschichten? ). 

Theobald unterschied in der ostalpinen Triasformation eine untere und obere Rauliwacke. 
Was er im Weissfiuhgebiet als obere Rauhwacke kartiert hat (untere fehlt hier nach seinen An- 
gaben), erwies sich als löcherig anwitternde, liasische und Polygene noch jüngere Breccie. 

Seidlitz (55,15) kennt aus deal östlichen Rütikon keine Raulwacke in normalem Schicht- 
verband, in Vergesellschaftung mit seinen Streifenschiefern soll sie häufig vorkommen ; es handelt 
sich wahrscheinlich um dieselben jurasso-kretazischen Breccien wie an der Weissfluh. Sein Strei- 
fenschiefer der rätischen und Brecciendecke ist, wie sich herausgestellt hat, nicht alttriasischen 
(Muschelkalk), sondern Inesozoisehen Alters. 

Zwischen Klosters und Langwies findet man nur an der Gilºskilche (an der Cotschna westlich 
Laretl ini Hangenden. des Verrukanos eine wenige Meter mächtige Lage von (sedimentärer! ) 
Rauhwacke ; es scheint sich uni eine ehemals gipshaltige Breccie zu handeln, die durch Aus- 
laugung Raullwackencharakter erhalten hat. Das Gestein geht hier nach oben in weissen, bis 

zwölf Meter im-ichtigen, reinen Gips über, der früher ausgebeutet wurde. Er wird normalerweise 
von IIauptdolomit überlagert. Ganz ähnliche Verhältnisse liegen, wie ich mich davon selbst über- 

Beitrüge zur geolog. Karte fier Schweiz, u. F. Lief g. 11, (1). 
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zeugt habe, in der Berninadecke vor. Sie sind von Cornelius (14) aus dein Gebiete nordwestlich 
St. Moritz beschrieben worden. Auf Alp nova lässt sich dort folgende Schichtreihe konstatieren: 
1. Paraschiefer (Buntsandstein fehlt lokal), 2. ILauhwacke, nach oben in 3. Gips übergehend (Gips- 
quelle! ), 4. Ilauptdolomit usw. Cornelius (14,17) hat den Gips und die Wacke als der untern 
Trias (Muschelkalk, eventuell noch Buntsandstein) zugehörig betrachtet, während wir für dieselben 
Schichten unseres Gebietes Ilaibleralter annehmen möchten. 

4. Raiblerdolomit. 

Seiddlitz (55,16) beschreibt aus denn östlichen Rätikon gelbe Dolomite mit folgenden Worten: 

�Sie treten selten in grösserer Mächtigkeit als 20-25 ni auf und zeigen als besondere Merkmale 
eine gelbliche bis orangefarbene Verwitterung, die sich oft in einem staubförmigen Pulverbelag 
zeigt. Im Anschlag zeigen sie eine homogene, wenig oder kaum gepresste, selten von hellem 
Adern durchzogene Masse (es fehlt auch die dem Hauptdolomit oft eigentümliche Mörtelstruktur) 
von hellblaugrauer Farbe, die merkwürdig von der leuchtend gelben Verwitterungsschicht ab- 
sticht". Der Autor ist sich nicht im klaren darüber, ob dieses Gestein in den Muschelkalk oder 
in das Raiblerniveau zu stellen sei. Uni dasselbe Gestein scheint es sich bei dem von Cornelius 
(14,17) als den Raiblerschichten zugehörig betrachteten gelben Dolomit (Scharte zwischen Piz Pa- 
della und Piz da trais Fluors) aus der Berninadecke zu handeln. Dieser dem Rötido1omit 
ähnlich sehende gelbe Ilolomit findet sich auch im Weisstuhgebiet wieder, so auf 2460 ni Höhe 
am grossen Felskopf im Hauptertäli, er zeigt hier auffällig hohen Kieselgehalt. 

5. Ilauptdolomit. 

Der Hauptdolomit des Weissfiuingebirges wurde von Theobald als solcher erkannt und später 
von Hoek aus der Aroserzone der Plessuralpen und durch Seidlitz aus denn östlichen Rütikon ge- 
nauer beschrieben. Obschon weder Theobald noch diese Autoren darin Fossilien fanden, waren 
sie doch über das Alter des Dolomits gleicher Ansicht. -Nur, . 

Rothpletz glaubt (47,5) permi- 
sc li en,, Rötidolomit" vor sich zu haben. 

�Wer 
das nicht zugeben will, scheint mir unsern Haupt- 

dolomit nicht genügend zu kennen" schreibt 'er 1905. Er berief sich auf ein an der Cotschna 
aufgenommenes Profil, das folgende normale Selniclntfolge (in verkehrter Lagerung) zeigen sollte: 
1. radiolarienführender Quartenschiefer, 2. permischer Rötidolounit, 3. Buntsandstein, 4. Gips. In 
Wirklichkeit stehen von unten nach oben an : i. (über Gneis, Aptychenkalk etc. !) nnesozoi- 
scher Itadiolarit, 2. niesozoische Sandsteine, polygone- und Dolonnitbreccie, 3. Hauptdolomit, 
4. grüner Granit, 5. Verrukano, 6. ltaulnwacl: e, 7. Gips usw. 1 ist eine normale, unvollständige, 
2 und 3 eine verkehrte, 4-7 wieder eine normale Schichtreihe. Die 

�Serie" als Ganzes ist also 
nichts weniger als normal (s. '1'. II). Denn Missgritf Rothpletzs wäre nicht grosse Bedeutung zuzu- 
messen, wenn dieser Autor nicht, gestützt auf seine Beobachtungen an der Cotschna, den Quar- 
tenschiefer und I ötidolonºit der Glarneralpen für permischen Alters erklärt hätte. 

Der Hauptdolomit unseres Gebietes ist ein bald heller, bald dunkler graues, seltener fast 
schwarzes Gestein, das sandig rauh anwittert. Er ist oft als richtige Primiirbreccie im Sinne von 
Spitz und Dyhren f'urtlt entwickelt. Meist unterscheiden sich die Komponenten durch verschieden 
starke Graufärbung, recht gut voneinander und ebenso gegenüber dem dolomitischen Zement. Ist 
dies nicht mehr der Fall, so lässt sich die Breccienstruktur oft kaum mehr erkennen. Dieselbe 
Erfahrung machen wir auch, sobald die Grösse der Komponenten ein gewisses Mass überschreitet; 
wir sind dann hie und da direkt gezwungen, der Grenznaht dieser Riesenkomponenten nachzu- 
gehen, inn deren Dimensionen zu bestimmen ; südlich des Weissfluhgipfels, auf etwa 2550 m Höhe, 
mass ich Trümmer von drei Meter Länge. Während in hühern Lagen besonders unzweifelhafte 
Sedimentärbreccien vorliegen, erhielt ich andernorts oft den Eindruck, dass man es möglicher- 
weise mit einer tektonischen oder auch mit einer Scheinbreccie zu tun habe, boi deren Entstehung 
ý'olunnveranderuugen eine Rolle spielten. Hoek hezeichuet den Ilauptdolomit als ein Riffgestein, 
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womit er Recht zu behalten scheint, dafür spricht auch der stellenweise Übergang desselben in 
Liasbreccie. Vom Hauptdolomit der Aroser Dolomiten ist das Gestein der Aroser Schuppenzone 

- im Handstück nicht zu unterscheiden. 
Maximale Mächtigkeit: 90. --100 ni. 

6. Unterer Dachsteinkalk ? 

An der Casanna geht der IIauptdolomit gegen das Ilangende zu in Ilierlatzkalk über, der 
Kalkgehalt des Gesteins wird iuuner grösser, zugleich wird dasselbe auch (lichter. Die gleiche. 
Beobachtung machen wir auch am : Nordende der Weissfluh, bei Wallbrunnen. Andernorts, wo 
Hierlatzkalke im Hangenden des llolomits fehlen, erweist sich derselbe nicht nur als kalkhaltig, 
sondern er wird auch von feinen Gipsäderchen durchzogen. Äusserlich ist in diesem Falle ein 
Unterschied gegenüber normalem Ilauptdolomit nicht zu bemerken; wie dieser, zerfällt die Felsart 
in kantige Brocken. Fs scheinen somit Anklänge an die llachsteinfazies vorzuliegen. 

Zusammenfassung der Triasstratigraphie. 

Die Trias der Aroserzone ist durch ihre Unvollständigkeit gekennzeichnet. Quarzite repr, i- 
sentieren möglicherweise den Buntsandstein. Muschelkalk und Arlbergkalk sowie Partnachschiefer 
fehlen vollständig. Gelbe Dolomite sind wahrscheinlich als Raiblerschichten anzusprechen, ebenso 
(gips und Rauliwacke. Als einziges Triasglied von Bedeutung tritt Hauptdolomit auf. Böse 
(Schichtenfolge im Engadin, 1896) hat im Engadin zwei Triasprovinzen unterschieden, eine nörd- 
liche Provinz Tarasp mit vollständiger und eine südliche Provinz Sauaden mit unvollständiger 
Triasschiclrtfolge, die Grenzlinie beider Provinzen lief nach ihm über Bevers in nordost-südwest- 
licher Richtung. Seine Provinz Samaden entspricht ungefähr dein südbündnerischen Verbrei- 
tungsgebiet der unterostalpinen Decken (mit Ausnahme der noch schwer definierbaren Campo- 
decke), welche eine in ihrer Mächtigkeit stark reduzierte und lückenhafte Triasserie aufweisen, 
die Seidlitz als lepontinische, wir nach Zyndel und Stank als unterostalpine Triasfazies bezeichnen. 

7. Das Rhät (Kössenerschiehten Theobalds). 

Hoek beschreibt aus dein zentralen Plessurgebirge mehrere Vorkommnisse von Ei-it (Par- 
paner Weisshorn, Tschirpen, Lenzerhornwestabhang und Aroser Weisshorn). Die �Kössenerschicliteiì" 
sind dort durch weiche, dunkle Mergel, die mit liellen Kalkbänken wechsellagern, vertreten. Als 
fossilführend erwiesen sich nur die Mergel, in denen Rothpletz unter anderen Carditti austriaca, 
Hoek auº Aroser Weisshorn Avicula contorta fand. Böhm hat 1893 das Rhät der Tschirpenkette 
entdeckt. Jennings (28,386) erwähnt rhätischen Lithodendronkalk von der Cotschna; leider fand 
ich denselben wie auch seinen Arlberg kalk (28,387) in der ganzen Weissfluhgruppe nirgends. 
Jeanmet kritisiert 1912/13 (26,315) die Anwendung des Namens �Kössenersehichten" für diese 
Vorkommen durch die Schüler Stei, manný;, da es sich doch uni schwäbisch-karpathische Fazies 
handle. Theobald braucht den Namen �Kiissenerschiclºten" indessen nicht für eine bestimmte 
Fazies, sondern als Stufenbezeichnung. 

Zwischen Klosters und Langwies findet sich Rhiit, der Aroser Schuppenzone zugehörig, mehreren- 
orts, wenn auch nirgends in grösserer Mächtigkeit. In der Weissfluhwestwand bei Wallbrunnen 
steht Rhät als dunkler, blaugrauer, oft fast vollkommen von Schnecken- und Muschelschalen 
erfüllter, dichter Kalk an. 

Dieselben Rütkalke wie an der Weissfluh finden sich auch anº Grünhorn. Steinmann und 
Hock (24,21) fanden im Sommer 1902 auf der Stützalp (Parseun) �Bruchstücke rhätischer Mer- 
gelkalke und Fossilien", die �ihrer Lage nach nur von der Casanna oder dem Grünhorn stammen" 
konnten. Sie stammten in der Tat von letzterer Lokalität her. llhütische Gesteine sind dort am 
Aufbau mehrerer Schuppen beteiligt, aººº Ostgrat gegen die Cotschna hin finden sich nur die zoo- 
geilen Kalke anstehend, weiter südlich, wo die tektonischen Zusammenhänge wegen Grasbedeckung 
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kaum mehr zu entwirren sind, treten dann auch die mergelig-sandigen, braunen, von Hoek be- 
schriebenen Schiefer auf, die vonZweisclialern vollkommen erfüllt sind. Bestimmen liess sieh von 
diesen (! ardita austriaca Ilauer. Hier am Grünhorn fand ich inm Schutt Stücke einer hellgrauen 
E, chinodermenbreccie von fraglichem rhätischenn oder liasischem Alter, das Anstehende 
konnte ich leider nicht ausfindig machen. 

Es muss hier noch erwähnt werden, dass Cornelius (14,18) aus denn Gebiete von Saniaden 
(Berninadecke n. Staub) Rhätgesteine beschreibt, die mit den unsrigen zum Teil grosse Überein- 

stimmung aufweisen, nämlich ; hell anwitternde, kompakte Mergel mit bald vereinzelten, bald 
sehr zahlreichen Zwischenlagen von schwarzen Tonschiefern, oder dunkle, meist gelb oder braun 
anwitternde Mergelkalke voller Fossilien... Die Mächtigkeit schwankt von 0 bis höchstens 10 ni". 
Ähnlichkeit mit unserm Weissflulu"hät scheint auch das von Meyer (35,19) aus denn Curvèrgebiet 
(Schuppenzone der Margnadecke n. Staub) beschriebene lahät aufzuweisen. Rhätkalke derselben 
Ausbildung wie am Grünhorn und der Weissfluli finden sich auch am Piz Toissa (Aeladecke). 
Die von Zyìulel (103) ins Iihät gestellten blaugrauen, kieseligen Lumachellen von Curtginatsch 
(Westschanns) erinnern sehr an die entsprechenden Gesteine vom Grünhorn. 

S. IIierlatzkalk. 

In den obersten Casannaschuppen tritt Lias in Hierlatzfazies auf. Der Hauptdolomit geht 
unmerklich in einen dichten muschlig brechenden Kalk über, der oft stark eisenschüssig und daher 

rot gefärbt ist. Nester bunter Kalkbreccie, die dem Hierlatzgestein eingelagert sind, erinnerten 
mich an die Alvbreccie vom Berninapass (71,503). Im Hierlatzkalk fand Zynclel (102,23) an der 
Casanna Belemniten und Rothpletz einen Ammoniten [Hoe/i (25,22)1. I)ie Felsart entspricht in 

all ihren Eigenschaften genau dem von Hoe/ aus dem Parpanerzwischenstück beschriebenen Lias- 

cephalopodenkalk von sog. Adnether Fazies. Derselbe liegt dort mit einer basalen �Transgres- 
sions- resp. Brandungsbreccie", die ausschliesslich Dolomitkomponenten führt, direkt dein Haupt- 
dolomit auf. Belemniten sowohl wie Anmioniten dieses Kalkes sind unbestimmbar. 

9. Jurassische Kalk- und Mergelschiefer (Streifenschiefer, Allgänschiefer), 
Aptyehenkalke und -schiefer. 

Als Vertreter sowohl des schwarzen als auch des braunen Juras möchte ich im Weissfluh- 
gebiet dunkle, blaugraue, unregelmässig dünn gebankte, schieferige Kalke und Mergel ansprechen, 
die nach unten ziemlich rasch in Rhätkalk, nach oben allmählich in Aptychenkalk übergehen. 
I)as Gestein wittert oft gelblich an. Es wurde von Theobald fast durchwegs als Streifenschiefer 
des Muschelkalks beschrieben und kartiert. Sämt1ichervon Theobald ausde in Weissf1u h- 
Itätikon- und Plessurgebiet beschriebene Streifenschiefer ist jurassischen 
A1ters, dahin gehört auch der Muschelkalkstreifenschiefer von 9eidlitz, welcher sieh im östlichen 
Piitikon manchenorts normal zwischen Hauptdolomit und Radiolarit eingelagert vorfindet. Seidlitz 

Der Streifenschiefer besteht aus einer mehr (55,18) kennzeichnet die Schiefer folgendermassen : 27 
oder weniger regelmüssigen Wechsellagerung von dünnen Bänkchen eines stumpfglänzenden Schie- 
fers und eines oft mehr vorherrschenden rosa, grauen oder auch dunkelgrau und schwarzen Kalkes. 
Er zeigt stets liellgelbe Verwitterungsfarbe - nie rostbraune, wie gewisse Varietäten des Kreide- 
flysches (Topfscherbenschiefer) -, ist meist stark gequetscht und gefältelt, niemals aber von solchen 
Wurstelbänken oder regellosen kleinere Adern von Kalkspat durchzogen wie sie dein Kreideflysch 
eigentümlich sind. Eines seiner hervorstechendsten Merkmale ist dagegen, auch bei starker Fal- 
tung, eine auffallend gleichförmige Parallelschichtung zwischen hellere, kalkigen und dünnern, 
dunklen, schiefrigen Bänken. Niemals besteht er nur aus Schieferung von ein und demselben 
Habitus, wie gewisse dein Jura (möglicherweise Lias !) zuzuzählende einförmige graue Schiefer. 
Niemals wurden in ihm Fossilien gefunden... Charakteristisch ist ihm dagegen ganz besonders die 
Vergesellschaftung mit Pauhwacke in kleinen Bänkchen und Schüppchen ; er nimmt dann oftmals 
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eine dickbankige Gestalt an, verleugnet aber niemals seinen Charakter. " Ob diese Rauliwacl: e 
wirklich triasischen Alters ist, dafür hat Seidlitz keine triftigen Beweise ; er bewegt sich viel- 
mehr in einem Circulus vitiosus, wenn er andernorts schreibt: �Der einzige Anhaltspunkt, von dem 
aus man das Alter der untern Rauliwacke ableiten könnte, sind die Streifenschiefer des Muschel- 
kalks und die Dolomite der untern Trias. " Für unsere Annahme hingegen spricht die Bemer- 
kung S'eidlitzs (55,20) : �I)er Streifenschiefer findet sich nur im Bereiche der Aufbruchszone 
und ist auffallenderweise eng vergesellschaftet mit den groben und feinen Liasbreccien. " Der 
Schiefer ist eben auch jurassischen Alters. Dass das Gestein nicht stets streifige Anwitterung 
zeigt, kann nicht verwundern, es hängt dies nur vom Tongehalt ah. Die reinen kalkigen Gesteine 
hat Seidlilz (55,24) mit Vorbehalt dein Lias zugezählt, er fand sie �wechsellagernd mit grober 
Liasbreccie am Bilkengrat". Es liegen wohl ähnliche Verhältnisse vor wie bei Wallbrunnen (s. S. 40), 
auch im Weissfluhgebiet finden sich nämlich in den Streifenschiefern oft brecciöse Lagen; wir 
nennen diese Psephite im folgenden der Kürze halber Streifenschieferbreecie. 

So kommen wir denn dazu, die Streifenschiefer Theobalds, zu denen fälschlicherweise Couches 
rouges, Falknisjura und andere Sedimente gerechnet wurden, und die einzig Seidlitz als solche 
wiedererkannte - wenn er sie auch denn Alter nach nicht richtig bestimmte -, hoffentlich end- 
gültig als jurassisches Schichtglied höherer unterostalpiner Schubkomplexe anzusehen. 

Typische sogenannte Aptychenka1ke überlagern die Liasschiefer an der Weissfluh und 
am Cotschnagrat mehrenorts. Der Aptychenkalk ist ein hell blaugraues, seht- dichtes und gut 
gebanktes Gestein. Er zeigt muschligen Bruch und springt unter dem Hammer klingend in Scherben. 
Fossilien fand ich darin keine. Unterhalb Regenmoos bei Boltigen und bei Summerau ani Jaun- 
pass steht wie im Fondei genau derselbe Alºtychenkall: an - hier jünger als der Radiolarit -, 
er führt gegen den letztern hin Hornsteinbänder und geht in denselben über. Es handelt sich um 
Gesteine der Nappe rliétique oder Simmendecke von Rabowski. Hoek hat den Aptychenkalk des 
Plessurgebirges (24,25) noch 1903 als Pretschkalk beschrieben, 1906 stellt er ihn dem Chltelkall: 
Lorenzs aus dem westlichen Rätikon gleich (25,28,30). Lorenz hatte seinerzeit, freilich ohne es 
zu wissen, Falknistithon wie auch r , tischen Aptychenkalk als Chätelkalk bezeichnet. Seidlitz fand 
im Chätelkalk des Tilisunagebietes ein Stück eines Aptychus, am Verspalengrat Apiocrinusspuren ; 
es kann sich hier nur um Aptychenkalk der Aroserzone handeln. Das Alter des Aptychenl: alkes 
der Val Lischanna im Unterengadin wurde von Schiller (54,24) auf Grund einer prächtigen 
Acanthicusfauna als Tithon bestimmt. An der Cotschna tritt an Stelle des dickgebankten 
Kalkes Aptychen se li iefer auf, ein Kalkschiefer, der nach oben hin (in geringem klasse auch hori- 
zontal) in roten Hornstein übergeht und wie dieser Padiolarien führt. Es scheint sich nun das- 
selbe (lestein zu handeln, das von Seidlit- aus der Tilisunaaufbruclizone als �grauer 

Schiefer" 
beschrieben wird. 

M ii chtigkeiten der beschriebenen jurassischen Felsarten: 
IIierlatzkalk, normal etwa 10m: 
Lias(z. T. Streifen-)schiefer, normal im Maximum 20 m, im Mittel 5-10 m; 
Aptychenkalk und Schiefer, im Mittel 10-20 in. 

10. Radiolarienlornstein oder Radiolarit (Steinmann 19O15). 

Jura, eventuell noch untere Kreide. 

Theobald (90,26,27) hat den Iiadiolarienlºornstein unseres Gebirges teils als jaspishaltigen 
oder hornsteinführenden bunten Bündnerschiefer, teils als roten Servino (Verrukano) beschrieben. 
Hie und da (90,124/125) war er ins Zweifel, welcher dieser Formationen er denselben zurechnen 
solle. Rotlipletz (46,37) nahm für den Itiadiolarit persisches Alter an. Sandei (52) stützte sich 
bei seinem Vergleich von Prätigauer- und Tuxerserien noch auf die Rotbpletzsche Stratigraphie. 
daher besitzen seine Resultate nur beschränkten Wert. I)a an der Cotschna eine normale Über- 
lagerung des Radiolarits durch Rötidolomit nicht vorliegt, fällt die Rotlhpletzsche Annahme persi- 
sehen Alters dahin (s. S. 34). 
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Jen, iitýys (28.394) war im Zweifel darüber, ob der Hornstein jünger oder älter als Ihiupt- 

(lolomit sei, die 'T'ektonik schien ihnº eher für ein 1) itriadisclºes Alter zu sprechen. In Schliffen 

von Gesteinsproben aus dem Cotschnagebiet bestimmte [Jr. Hinde für . Ienninys folgende Spezies: 
Sphaerozoutm (spicules), Cenosphaera, Cenellepsis, Sportgopr"anumn, Lithapiuin, Rhopalastrun 

, 
Arclti- 

capsa, Sethocapsa, Diclyomitra, F, llipsoxiphtts, , Stattrosphctera, Dicolocapsa, Lithomitra, Tricolo- 

capsa ('t) und Theosyrinzyiant ('t). 
Nach Steinmann sind die Radiolarite der Alpen 

,, 
jiinger als Lias und reichen höchstens in 

die älteste Kreide hinein". Beilltanels inº Val Trupcliuºu (Oberengadin) fand - er - (74,47) 
iui Hornstein folgende Fossilien, die (dort) dessen tithonisches Alter beweisen: 1. Pygope diphya, 
2. Aptychen von Oppelia und Aspidoceras, 3. Belemniten und 4. einen Nautilusschnabel. 

Lorenz kannte im westlichen Rütikon verschiedene Vorkommnisse von Hornstein, so nördlich 
der Kirchlispitzen und am Ofenpass. Tri, ihnpy traf ihn, dann im Falknisgebiet noch vielerorts an 
(L'ettlerjoch, Hundstal etc. ). Nach Seidlitz (55) kommt im östlichen Rätikon Radiolarit nur ober- 
halb der Sulzfluhkalke, mit grauen jurassischen Schiefern vergesellschaftet, vor. Der Radiolarit 
des Weissfluhgebirges unterscheidet sich nicht von dem benachbarter Gegenden. Er ist ein dichter, 
roter, seltener, grüner Hornstein, in dem die Radiolarien unter der Lupe als dunkle Punkte sichtbar 
sind. Die �rostige", kieselige Grundmasse ist vollgespickt mit diesen Protozoen. Am Serpentin- 
kontakt verliert das Gestein seine Farbe, d. h. den Eisengehalt, oft vollständig und zeigt dann 
häufig. wie Theobald schon wusste, Mangan gehalt. An einer einzigen Örtlichkeit (bei Wall- 
brunnen) liess sich am Serpentinkontakt ein Übergang des Hornsteins in einen tonigen, grün und 
violetten Schiefer mit Serpentinspiegeln konstatieren. 

Während andernorts Aptychenkalk und Radiolarit oft in horizontaler und auch in vertikaler 
Richtung sich ersetzen, also bald das eine, bald das andere Schichtglied zur Ablagerung gelangte, 
überlagert im Weissfluhgebiet der Hornstein stets den Kalk. 

Was das Alter anbetrifft, so ist einzig festzustellen, dass der Kalk nach unten hin in liasische 
} Doggen-)Schiefer übergeht, ferner, dass er grosse Ähnlichkeit mit jurassischen Falknisgesteinen zeigt. 

Mächtigkeit 0- 40 in. 

11. Couches rouges,?, 

(95,141) fand im Sommer 1915 auf Gebiet des MVlaranerMilplis Couches rouges der 

�rütischen" Decke, also der Aroser Schuppenzone 1). Ebenderselben gehören vielleicht auch die 
von Seidlitz (55,49) aus dem Tilisunagebiet beschriebenen Couches rouges an. 

Im Weissfluhgebiet treten in der Aroserzone keine sichern Couches rouges auf; schieferige 
Kalke, die ich ihrer Ttipfelung wegen zuerst für solche angesehen lºatte (s. Fig. 1, Nr. 3), ent- 
behrten. unter dem Mikroskop betrachtet, jeglichen Foraminiferengehaltes. 

Jurassische und kretazische Schichtglieder orogener Fazies (Breccien und Sandsteine). 

Der Einreihung der bis dahin geschilderten Schichtglieder der Aroserzone in das strati- 
graphische System stehen trotz der Fossilarnnit der Gesteine keine allzugrossen Schwierigkeiten 
entgegen. Nun treten aber an Stelle dieser neritisch bis bathyalen Ablagerungen vor allem in 
den tiefern Schuppen der Zone mächtige Lagen detritogener Gesteine, bald monogene und poly- 
mikte Breccien, bald Arkosen und auch Sandsteine. Das Alter dieser Serie als Ganzes zu be- 
stimmen war möglich, alle Versuche aber, den Gesteinskomplex in verschiedenaltrige Horizonte 
aufzuteilen, scheiterten, wie im folgenden gezeigt werden soll. 

Schlüsse auf die stratigraphische Zugehörigkeit irgendwelcher Iºsephitischer Felsarten können 
gezogen werden : 1. aus der Lagerungsweise derselben, 2. aus dem Gesteinsclºaralaer von Grund- 
masse und Komponenten und 3. aus ihrer Fossilfülirung. 

') Bei meinen Aufnahmen in diesem Gebiet habe ich dieselben bis dahin (Sommer 1920) noch nicht angetroffen. 
Seidlitz erwähnt aus dem Tilisunagebiet Couches rouges der rütischen Decke (Aroserzone); es könnte sich dort wohl 
auch uni Sulzfluh-Couches rouges handeln. (Vgl. Kreide über dem Sulzflnhkalk ; im Madrisjoch, Kapitel Rätikon. ) 
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a. Breccien und Sandsteine an der Weissfluh und am Haupterhorn. 

Steigen wir vom Nordgipfel der Weissfluh (Punkt 2836) in westsüdwestlicher Richtung durch 
ein Couloir zur Schwärzi hinunter, so durchqueren wir im obern 'T'eil der Wand eine verkehrte 
Schichtreihe (s. T. II. ). I)er den Gipfel bildende, hell gelbgraue Ilauptdolomit ist schwach brecciös. 
Nach unten zu geht er in eine I)olomitbreccie über, deren einzelne Komponenten sich durch ver- 
schieden starke Färbung unterscheiden, die also nicht aus demselben Dolomitniveau stamnien 
können. Dieses Gestein ist identisch mit der Liasbreccie, wie sie von JRotlipletz, Hoek, $eidlitz 
und andern Autoren aus denn Plessur- und Iiatikongebirge beschrieben wurde. Sehr selten führt 
dieselbe auch Rhiit- und Liaskalke als Trümmer. Ein Zement fehlt fast stets, die eckigen Be- 
standteile der Felsart sind mosaikartig ineinandergeschweisst. Mit Salzsäure lässt sich hier und da 
eine SIºuº" kalkigen Bindemittels an den Nahtstellen der Komponenten nachweisen, es könnte sich 
aber auch nur um naclhträglicli in die durch den Gebirgsdruck aufgelockerten Gesteinsmassen 
infiltrierten Kalzit handeln. 11aulºtdolomit und Liasbreccie sind zusammen etwa 100 ni mächtig. 
Auf ungefiihr 2730 ni Höhe folgt polygone Breccie. Kieselschnüre durchziehen dieselbe; zugleich 
sind denn Gestein kieselhaltige Trümmer verschiedenster Art eingelagert, vor allein weisse Bunt- 
sandsteinquarzite und grüne Sandsteine dieser Stufe, ferner kristalline Schiefer vom Casanatypus 
wie auch grüne Granite. Dieser polymikte Psephit geht weiterhin durch Wechsellagerung in 
glinunerreiche, grünliche und braune Sandsteine und Schiefer über. Zum Teil ist diese Wechsel- 
lagerung sicherlich eine primäre, zum 'f'eil aber kommt sie durch N-S bis SW-NE streichende 
Querfültelung zustande. Die gliniulerführenden sandigen Tonschiefer erinnern an Falknisdogger 
und auch an phyllitische Biindnerschiefer. Die Sandsteine bestehen aus denselben Trümmern 
wie die Breccie. In stratigraphisch höhern Lagen setzt oft reichliche Quarzführung ein, die Ge- 
steine sind dann als Quarzitsandsteine und Quarzite zu bezeichnen, die gewissen Gaultgesteinen 
der Falknis-Sulzflulidecke sehr ähnlich seinen. Die weiter unten anstehenden Felsarten gehören 
schon der nächsttiefern, normalen Serie an. 

Vom Schwärzisattel aus ist deutlich zu sehen, wie der ganze dunkelgefärbte Komplex poly- 
gener Breccien und Sandsteine in den Grat hinüberzieht, der vorn Haupterhorn gegen die Weiss- 
fluh fuhrt. Eine iniichtige Schutthalde querend, erreichen wir diesen Kaiinn in einer kleinen Quer- 
einsattelung. Hier befinden wir uns wieder im Bereiche der Polygenen Breccie. Ungeheure 
Komponenten sind ihr hier eingelagert. Ein Buntsandsteinblock misst ungefähr 25111, ani West- 
absturz steckt darin ein fünf Meter langer grüner Buntsandsteinfetzen (auch hier verkehrte Lage- 
rung! ). Der normale zugehörige IIauptdolomit fehlt im Hangenden dieses Gesteins, der darüber 
lagernde Dolomit gehört zur nächsthöhern Weissflulischuppe. Kurzuni: wir haben eine 'T'rans- 
gressionsbreccie vor uns. Die Polygene Breccie ist hier schon ziemlich mächtig, gegen N hin 
blättert die liier kompakte 'I'rüminergesteinsmasse in Sandsteine und Schiefer auf, die wir von 
der Weissfluliwand her kennen. 

Mit Ach und Krach verfolgen wir unsern Horizont über die Gebirgskante, bergauf und bergab 
in demselben tierumsteigend, bis ans IIaupterhorn. Dabei stellen wir fest, dass Glas polymikte 
Gestein wieder ärmer an kristallinen Komponenten wird, aln südlichsten Felskopf vor dein Ilauptor- 
horn (beim sogenannten Fürkli) wird es fast ausschliesslich aus Dolomit- und Kalkkomponenten 

zusammengesetzt. Nach unten (topogr; iphiscli) und stellenweise auch seitwärts geht 
die Breccie in Streifenschiefer über. 

Wer lieber nicht auf allen Vieren bergsteigt, wandert von Süden über den Gratrücken oder 
direkt durch die Halde von Westen auf Glas Haupter li orn. Kommt man von Süden her, so 
quert man dieselbe verkehrte Serie wie vorhin beim Abstieg von der Weissfluh. Voui untersten 
Anstehenden alle Südfuss des Berges bis etwa 50in über dem Felskopf des Schärenhorns steht 
hellgrauer Dolomit an. Hier nimmt derselbe (bei einer kleinen ebenem Geländepartie) dunklere, 

graue Färbung an, zugleich wird er kalkig, rauher und sandiger, und hierauf geht er in Breccie 
über, die Dolomit-, Kieselkalk- und Kalktrümmer führt. Diese Felsart, die bis 30 ni unter dein 
Gipfel ansteht, geht, wiederuni ziemlich rasch in sandige Kalkschiefer unit tonigen Lagen über, der 
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auf dem Bruch schwarzgrau gefärbt ist. Das (gestein ist wie Bün(lnerschiefer stark gefältelt, 
bis auf den Gipfel wird dasselbe von breecitisen Einlagerungen durchsetzt. Die in Sandkalk ge- 
betteten Sedinºentärgesteinskomponenten sind oft stark deformiert oder zerbrochen. Beim Abstieg 
über den Nordgrat bemerkt man, wie dieselben immer kleiner und seltener werden, die Grund- 
masse gellt in einen kieseligen Sandkalk über und dieser wiederum in blaugrau oder gelblich an- 
witterude, tonige Kalkschiefer, die über den Sattel N des Haupterhorns weg mit den Streifen- 
schiefern des Verbindungsgrates zwischen diesem Berg und der Weissfluh zusammenzuhängen 
sind (s. T. II). 

Die Breccien und Sandsteine der Weisstuh-Haupterhornregion sind also jünger als Haupt- r, 
Die Dolomitbreccie der Weissfluh, das Polygene Transgressionsgestein südlich derselben 

und die nur sedimentäre Trümmer führende Breccie vom Haupterhorn sind gleich alt wie die 
Streifenschiefer, also liasisch, möglicherweise repräsentieren sie wie diese auch noch den 
braunen Jura. 

L 

b. Profil bei Wallbrunnen. 

Unweit der schönen Quelle von Wallbrunnen, welche im 
hintersten Winkel des 1i'ondeitales entspringt, ist in fier weiss- 

»As, fluhwand eine kleine Verwerfung mit Schleppung beider Flügel 
- 10 

schon aus der Ferne sichtbar. Eine Runse zieht sich an dieser 
schwachen Stelle des Gebirges durch die Felsen herunter. In der- 
selben wurde ein Profil (Fig. 1) aufgenommen, das wieder die- 
selbe verkehrte Serie zeigt, wie wir sie schon von der Weissfluli 

und dem Haupterhorn her kennen. I)ie einzelnen Schichtglieder 
sind aber hier teilweise in ganz anderer Ausbildung vertreten. 

an '/, Von oben nach unten stellen hier 

Fig. 1. Profil hei N'allbranneu. 

13. Hauptdolomit, durch eine Schertliiche zweigeteilt, dicht, hell- 
farben, 50 in; 

12. eine Bank dunklen Ka1kc"s mit dolomitischen Partien, von 
uiìbestimnºbaren h'ossilresten erfüllt = ihät; 

11. heller, dichter Kalk von Hierlatzfazies, zum Teil brecciös, 
gelb und grün gefärbt, 12 und 11 = 12 in; 

10. dichte bankige, blaugraue Kalke mit Streifenschieferbreccie (Zement = Streifenschiefer, Kom- 

ponenten = Kalk und Dolomit) wechsellagernd. I)ie Grundinasse der Breccie ist ein Sandkalk, 
der hier und da Echinoderniensplitter führt; es fand sich ausserdem darin ein Miliolidenrest. 
Komponenten : Dolomit und Kalk nebst Feldspattrünnmern, 10 m; 

9. Plattiger Kalk. nach unten in (Allgäu-) Schiefer übergehend, die von gelb anwitternden Kiesel, - kn 
kalkhündern durchzogen sind. In den tiefern Partien reichliche 1luskovitführung und brec- 

ciüse Lagen (Dolomuittrümmer), 12 ni; 
8. Streifenschieferbreccie, nach unten zu feiner werdend, 3m; 
7. Dolomitbreccie mit Kieselschnüren (kieselige Grundmasse) geht über in 
6. polvgene Breccie. Komponenten: Dolomit, Buntsandsteinquarzit, Gneise etc. Nr. 7 und 6- 20 in; 
5. grüner Arkosesandstein mit Lagen von grauem, glimmerfülu"endem, sandigem Schiefer, 3 in; 
4. polvgene Breccie. Komponenten: Dolomit, Quarzit, Gneise; 
3. schwach sandiger, gepresster Kalkschiefer, viel neugebildeten Muskovit führend. Fossilreste : 

Echinodermengitter. Nach unten übergehend in feine Breccie mit Karbonatgesteinen als 
Trümmern in sandig-iluarzitischer Grundmasse, zirka 2 ni; 

2. polygene Breccie mit viel grünen, kristallinen Komponenten, 4 ni 
1. feinkörniger, geschieferter Mergelkalk, dessen 'Tonsubstanz zum Teil in Muskovit umgewandelt 

wurde. Die Felsart führt Fukoiden, die oft beinahe senkrecht zur Schichtung eingebettet 
sind, 8 m. 
N r. 13 bis 6 stehen beiderseits, Nr. 5 bis 1 nur auf der linken Runsenseite an. 
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Über das Alter der einzelnen Schichtglieder kann folgendes gesagt werden : Nr. 12 repräsen- 
tiert (las Ilhiit, Nr. 11,10,9,8 Lias und vielleicht noch Dogger. NI". 7 und 6 wären alsdann 
dem Malm oder, falls derselbe tektonisch ausgekeilt ist, der untern Kreide zuzuweisen. Noch 

problematischer ist die Stellung der Schichten 5 bis 1. Die glimmerführenden Kalkmergelschiefer 
(1) erinnerten iinich bei der Profilaufnahme stark an die tertiären Abigratscliicliteli. Leider fanden 

sich darin mit Ausnahme der erwähnten I' ulioiden weder makro- noch mikroskopische 1, , ossilien. 
Die beiden nunmehr beschriebenen Vorkommnisse detritogener Sedimente in verkehrter 

Lagerung sind die bedeutendsten des Weissflilligebietes; sie gehören denn Weissfluhschuppenkoiiiplex 
an. Bei der Gipskilche oberhalb Klosters treten dieselben Horizonte unter den Casanaschuppen 
wieder Hervor. Auch in den hüheru Einheiten des Casannagebirges fehlen ähnliche Trümmer- 
gesteine nicht gänzlich. Am Casannavordergipfel stehen graue Liasstreifenschiefer an, welche in 
eine Breccie übergellen, die mit der �Streifenschieferbreccie" von Wallbrunnen grosse Überein- 

stimmung zeigt. Ihr Bindemittel ist ein dichter Kalk, der von wabenartigen Bryozoeragebilden 
völlig erfüllt ist. Er führt nierkwürdigerweise in grosser Zahl neugebildete Plagioklase. Neben 
grossen, teilweise gerollten Dolomitbrocken sind iii die Grundmasse Quarz- und Feldspatkörner ein- 
gebettet. Ebenfalls im Bereich der Casannasclnippen steht am Grate N Punkt 2525 (Parsenn- 
furka) eine Breccie an, die neben Dolonnitniaterial hauptsächlich Quarzit führt. Derselbe scheint 
zum Teil als Komponente, teilweise auch als Zement aufzutreten. 

Jeiuiai. gs (28,411) nahm an, die Breccien des Weissüuhgebietes seien tektonischer Natur. 
Er lässt deshalb auch die polygene Breccie der Gipslilche im Profil in �permische" und unter- 
triasisclie Gesteine (Verrukano, Radiolarit, Triasdolomit etc. ) übergehen. 

In ganz derselben Ausbildung wie zwischen Klosters und Langwies findet man Trüiumer- 
gesteine auch im Gebirge von Arosa. Dort liess sich das kretazische Alter der jiingsteii Horizonte 
an den Vorkommnissen der Maranerbreccie mit ziemlicher Sicherheit feststellen. ýS'teinìnaiaaa 
(74,48) beschrieb dieselbe erstmalig im Jahre 1897. Aus denn Auftreten von Radiolaritkom- 
ponenten in der Breccie und dem Vorkommen ülinlielier Gesteine cenomanen Alters in den Ost- 
alpen schloss Steinniann, dass es sich hier ebenfalls um cenomane Ablagerungen handeln müsse. 
Dass ein kretazisclier Psephit vorliegt, steht wohl fest - und das ist die Hauptsache -, nicht 
aber, dass derselbe ober°kretazischen Alters ist. Wie schon Hoek wusste, führt voran Maraner 
Gestein, das auch kristalline Trümmer enthält, ein Übergang zur monogenen �Liasbreccie". 

Tì"iibnapy schreibt über das Gestein: 
�Wahrscheinlich bilden lladiolarienhornstein und -schiefer 

den Zement der Breccie, die demnach jurassisch wäre. " Es finden sich aber, wie gesagt, deutlich 
Radiolarittrünuner in die Breccie eingeschlossen; sobald dieselben häufiger werden, ist aller- 
dings kaum mehr festzustellen, was als Zement und was als Komponente angesehen werden muss. 

Vorkommnisse nnesozoischer Breccien und Sandsteine der Aroser Zone in den umliegenden 
Gebirgen hat nur Seidlitz ausführlich beschrieben. Ein Vergleich unserer Felsarten mit denen 
des östlichen Rätikons bietet keine allzugrossen Schwierigkeiten : 

1. Die von ihm (55,41) beschriebenen (1. ) braunen, eisenschüssigen Sandsteine bzw. sandi- 
gen Kalke und Schiefer in stark wulstiger Ausbildung sowie seine (2. ) rostgelb anwitteruden, in 

schwarze, feingebankte Topfsclierbetiscliiefer iiiit Tristelbreccieneinlagerungen übergehenden Schiefer 

entsprechen wohl unsern mit Breccie weclisellagernden, gleichartigen Gesteinen von der Weissfluh. 
Von Seidlitz erwähnt nirgends die im Weissfluhg ebiet für diese Gesteine charakteristische Glinn- 

merführung. 
2. Die von ihnn beschriebene Liasbreccie (55,23) (�ihre Bestandteile sind Triaskalke, einge- 

bettet in einen hellgrauen, stark gekneteten Kalk") entspricht unserer auf Hauptdolomit trans- 
gredierenden Liasbreccie (Haupterhorn u. a. 0. ). 

3. Seine 
,, 
Liasbreccien" mit kristallinen Komponenten vom Bilkengrat sind identisch mit 

unserer Polygenen Breccie. 
Eine 

�merkwürdige Mittelbildung zwischen Schiefern und Breccien" sind nach Seidlitz (lie 
Mandels eh iefer, welche nur in der riitischen Decke vorkommen sollen. Die Charakteristik der- 
selben lautet folgendermassen : �In einer schiefrigen oder sandigen Grundmasse schwimmen in 

ßeiträge zur geolog. Karte der Schweiz, n. F. Liefg. IL (1). 6 
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grossen Abständen voneinander - selten dicht gedrängt - kugelige oder mandelförmige Brocken 
von triasischen Kalken und Dolomiten, seltener von Malm und kristallinen Gesteinen. Oftmals 
sind die Zwischenräume noch mit kleinern, meist ähnlichen Komponenten erfüllt; gewöhnlich 
aber ist die Grundmasse ein homogener, dunkler Schiefer. Am Schwarzhornsattel findet sich der- 
selbe mit roter Grundmasse und gelben Dolomitmandeln, und in dieser Ausbildung gleicht er der 
Cenomanbreccie des Plessurgebirges. Wie die meisten Schiefer im Bereiche der Tilisunaquetsch- 
zone und der Schwarzhornsynklinale, sind auch die Mandelschiefer` und ihre Komponenten stark 
von Serpentin injiziert. " Als Fundorte sind erwähnt Üfentobel und Ofenkopf, die Tilisuna und das 
Madrisjoch. Bei Tilisuna und am Ofenkopf beobachtete Seidlilz Übergänge des Mandelschie- 
fers in �tristelartige Ausbildungen", die �durch Orbitolinen und Crinoidenbreccien bestimmt" 
erscheinen. Infolge der Grenzsperre konnte ich 1917 leider nur das Vorkommnis am Madrisjoch 
besuchen. Was dort von Seidlitz Mandelschiefer genannt wird, ist ein plattiger bis schiefriger, 
jurassischer (Aptychen-)Kalk (Taf. I B, Nr. 17), gespickt mit grössern und kleinern Brocken von 
meist sedimentären Gesteinen. Es muss also wohl angenommen werden, dass es sich an den 
erwähnten übrigen drei Fundorten nicht um dasselbe Gestein handelt, oder aber dass Seidlitz 
auch noch die Sulzfluhkreide im Liegenden (Taf. I B) zu den Mandelschiefern gerechnet hat. 

Auch im Unterengadin sind aller Wahrscheinlichkeit nach die Brecciengesteine der Aroser 
Schuppenzone wieder zu finden. Pazulcke (40,40) schreibt in seiner Arbeit 1910: �Ausser 

diesen 
grobspätigen Kalken (Lias) gehören noch Kieselkalke und tauchgrüne sowie graue, glimmerig-san- 
dige Tonschiefer zur Liasserie (der , 

Brecciendecke`), ferner feinere und gröbere Breccien mit 
gelblich verwitternden Triaskomponenten. " 

Die allergrösste Ähnlichkeit mit gewissen Horizonten unserer polygenen Breccien und Sand- 
steine weisen die von Cornelius beschriebenen Sa1uvergesteine auf. Ich suchte dieselben im 
Nairgebiet bei St. Moritz auf und schlug davon eine Menge Handstücke, die von solchen aus dem 
Weissfluhgebiet nicht zu unterscheiden sind, so besonders die glimmerführenden Sandsteine und 
Schiefer vom Nordgrat des Piz Nair. Cornelius stellte diese Saluvergesteine in die Kreide der 
Errdecke, da sie dort normal über Radiolarit gelagert auftreten. Freudenberg (18) fand 
in Blöcken dieser Felsarten bei Silvaplana Kreideforaminiferen. Hier ist also die Schichtreihe voll- 
ständiger als an der Weissfluh, mit Radiolarit versehen und normal. 

Es mag hier noch erwähnt werden, dass braune, sandige Schiefer, wie wir sie aus Val Saluver 

und von der Weissfluh her kennen, auch am Gipfel der Carungas hei Tinzen im Oberhalbstein 
vorkommen (Exkursion unter Leitung von Herrn Prof. Arbenz, 4. VIII. 1919) und dass ferner 
gewisse Partien der 

�liasischen" 
Vizan- und Taspinitbreccie des Schams grosse Ähnlichkeit mit 

Weissfluhgesteinen aufweisen. 
Auf Grund der Arbeiten von Steinmann, Seidlitz und Hoek und der Ergebnisse aus dem 

Weissfluhgebiet kann zusammenfassend über die nun beschriebenen Trümmergesteine folgendes 
gesagt werden : 

Der Lias transgrediert in den tiefern Schuppen der Aroserzone in Gestalt der fast nur 
Hauptdolomitkomponenten führenden Liasbreccie auf das Norien; hier und da aber muss er, nach 
der Grösse der Komponenten zu schliessen, als polygene Breccie über den Buntsandstein bis aufs 
Kristalline gegriffen haben. 

Wenn Dolomitbreccie und polygene übereinander liegen, so erweist sich die polygene in der 
Regel als die jüngere. 

Das polygene Gestein, stellenweise vertreten durch Sandsteine und Schiefer, repräsentiert 
wahrscheinlich sowohl Jura als Kreide, denn es geht seitlich in jurassische Allgäuschiefer, nach 
oben in vermutlichen Kreide- oder Tertiärflysch über. 

1V. Die basischen Eruptiva (Ophiolithika). 
Ball hat 1897 den Totale-Serpentin einer Spezialuntersuchung gewürdigt (7). Nur der Voll- 

ständigkeit halber seien hier einige Angaben über, die Vorkommnisse dieser Gesteine gemacht. 
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Seheuelrzer (Meteorologia et oryctographic. i Helvetika etc., 1718. S. 105) berichtet von einer 
grünen �Seiffenkreide, 

die sielt auf dein Galandaberg und bei Kübliss in! Prettigow findet". Ge- 

meint sind wohl die Serpentinvoikonimnisse auf Gebiet der Alp Albeina (Saaseralp), die denen 
im Weissfluhgebiet entsprechen. Noch heute finden talkartige Verwitterungsprodukte des Serpen- 
tins im Schanfigg Verwendung als Schneiderkreide. 

Salis (51) beschreibt 1806 den Totale-Serpentin zum erstenmal als solchen. Ausführlichere 
Angaben erhalten wir aber erst von Studer und L+scher und dann insbesondere von Theobald. 
Diese drei letztgenannten Forscher glaubten am Rande des innichtigen, gegen 11 km2 grossen 
Serpentingebietes der Totale deutliche Kontaktwirkungen des Errrptivums am Bündnerschiefer 
konstatieren zu können. Als Bündnerschiefer bezeichneten sie hier jurassische Schiefer und Kalke 
der Aroser Schuppenzone, wie solche auf Parsenn allerorts den Serpentin unterteufen. 

Ball (7) gelangte auf Grund seiner mikroskopischen Untersuchungen dazu, den Totalp-Ser- 
pentin als aus einem Lherzolit entstanden zu erklären. Er konstatierte, dass die angrenzenden, 
auch die jüngsten Sedimente durch das basische Magma umgewandelt sind. Die starke mechani- 
sche Zertrümmerung des Gesteins liess ihn den Schluss ziehen, dass die Ausbrüche des Erup- 
tivnms gleichzeitig luit der 

�Bildung 
der Alpen" erfolgten. 

Der Serpentin des Weissfluhgebietes ist meist von dunkler, sattgrüner Farbe und oft noch 
vollgespickt mit bronzegelb hei-auswitternden Angiten. In bangenden und liegenden Partien ist 
das Gestein stark zertrümmert und von Rutschharnischen kreuz und quer durchzogen, an denen 
das gewöhnliche Serpentininaterial in hellere, lauchgrüne bis weisslich raue Varietäten unigewan- 1-3 delt ist. Serpentinblöcke, die während langer Zeit der Verwitterung ausgesetzt sind, überziehen 
sich mit einer rotbraunen Kruste (Moränen). Aus diesem Grunde weisen im Gegensatze zu den 
matt blaugrün bis schwarz schimmernden Runsen und rI obelhüngen, die weniger steil geböschten 
Bergrücken und Kare der Totalp jene merkwürdige braune Herbstlaubfnirbung auf, die denn 
Beobachter schon aus weiter Ferne auffüllt. 

Aus dem ganzen Totalpgebiet sind ririr nur zwei Vorkommnisse andern basischen Eruptiv- 
gesteins bekanntgeworden. Mit meinem Freund Leupold zusammen fand ich 3-400 mN der 

�Wasserscheide" an der Weissfluh grobkörnigen, grünen Pyroxenit. Makroskopisch hellgrün bis 
bläulich gefärbter Diallag sowie Glivin sind die IIauptgemengteile der Felsart; die kleinere Indivi- 
duen sind zertrümmert und serpentinisiert; als Nebengemengteile kommen darin vor: Eisen- und 
Chr"omspinell, i\Iagnetit und Grossular. Ebendasselbe Gestein fand ich (1920) im Totalpbaehtobel 
(rechte Seite) auf ca. 1740 ui Höhe gangartig dein Serpentin eingelagert. 

Weniger einheitlich als die, grosse Totalpserpentinnnasse ist der Zug basischen Eruptivgesteins, 
der von der Schwärzi (Punkt 2573) gegen N nach Wallbrunnen sich verfolgen lässt und der im S 
unter den Weissfluhschutthalden gegen das Haupterhorn zu wieder zum Vorschein kommt. An 
der Sclwärzi ist das Gestein von Kalzitnrater"ial durchtränkt. Einige hundert Meter nördlich des 
Passüberganges liess sich feststellen, dass die Polygene Breccie der Weissfluh (Aroserzone) in 
(las �Serpentinbad" geraten war. Während an der Zähnjefluli nur an zwei Stellen diabasartige 
Felsarten zutage treten, ist allem nach gegen N hin die Itandfazies durch Diabase und 
Vario1it stärker vertreten. Anstehend findet sich Variolit am Casannapassgr"at, aus diabas- und 
spilitartigein Gestein besteht in ihren höhere Teilen dir Seiternnor*iue des Fondeigletschers bei 
Bargen-Sattel; dieses Material kann neu aus der Gegend zwischen Casannapass und Wallbrunnen 
lierstammen. 

Im Oberhalbstein tritt zusammen mit Serpentin vielerorts Gabbro auf; im Prätigau kennt 
111-111 solchen aus denn '1'ilisunagebiet, wo Seidlitz zwar dessen Anstehendes nicht auffinden konnte. 

Was Ball für das Weissfluhgebiet schon festgestellt hatte, glaubten Steinmann, Lorenz und 
Hoek im übrigen Fenstergebiet konstatieren zu können, nämlich den Primärkontakt der 
Eruptiva an allen Gesteinen, auch au den Bürrdnerschi efern, über welche die basischen 
Felsarten mitsamt den unterostalpinen Decken überschoben sind. Die neuesten Untersuchungen 
ergaben indessen, dass nur Gesteine der Aroserzone metamorphosiert wurden. 
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Im Plessurgebiet, wo an Stelle der Serpentine deren effusive Handfazies, d. h. biotit- und 
hornhlendefreie Diabase vorherrschen, fand Stein»nawa an der Urdenschwelle bei '11schiertschen 
in niarmorisiertem Jurakalk blaue Hornblende (Krokydolith), �randlich von Glimmerblättchen 
begleitet, ausserdem, wie die Untersuchung von Prof. Schmidt in Basel ergab, noch Tremolit, 
Epidot und Chlorit, nach Schmidt alles dynamometa. nºorphe Umwandlungsprodukte des basischen 
Eruptivums". Steinmann vermutet, es liege eine �Verquickung von Injektion und Dynamometa- 
morphose" vor. Bodmer-IBeder (8,265) erwähnt, dass �längs der Linie Hörnli-Oberberg" am Kon- 
takt gegen die Kalksteine 

�in den Schroffen Adinole und Hornfelsfazies auftreten", die als exo- 
morlºhe Kontaktbildungen zu betrachten seien, aber nicht näher untersucht wurden. Merkwür- 
digerweise erwähnen weder Steinmann noch Hoek noch Tag nu_zer (86) in ihren seither erschienenen 
Arbeiten diese Vorkommnisse, so dass man sich fragen muss, ob sich Bodmer-Beder nicht geirrt 
habe, d. h. ob es sich nicht um altpaläozoische Kontaktgesteine oder gar uni Radiolarit handle. 

Als endomorphes Kontaktprodukt beschrieben Steinmama, Hoek und andere Geologen den 
Vario1it, welcher besonders im Ochsenalpgebiet bei Arosa häufig vorkommt. 

Dass öfters gebirgsbildende Kräfte und Injektion vereint im Spiele waren, wird uns durch 
das Auftreten po1ygenertektonischerBreccien, deren Komponenten durch den Ser- 
pentin schwach umgewandelt wurden, bezeugt. Zwischen der Parsennfurka und der Skihütte sowie 
E des Schwarzhorns auf der Totalp finden sich, in das Eruptivgestein eingeschlossen, Blöcke von 
Casanaschiefer und Pegniatit, Kalke und Hadiolarit, welche wohl aus den den Serpentin unter- 
lagernden Horizonten stammen. Beim Untersuchen der Schliffe konnte ich ausser einer Marmori- 
sierwºg der eingeschlossenen Aptychenkalkbrocken nur eine starke Infiltration mit Eisenoxyd- 
hydrat und Pyritbildung konstatieren. 

Zum Schlusse noch einige Worte über die tektonische Stellung der Ophio1itika. 
Bei ausschliesslicher Berücksichtigung der ini Weissfluhgebiet herrschenden Verhältnisse wäre es 
wohl verlockend, die Aroser Scliuppenzone in eine tiefere, serpentinführende (Weissfluh-) und eine 
höhere, ophiolitlifreie (Casanna-Tschirpenzone) zu gliedern. Als Leitgesteine könnten (lie Ophio- 
lithika aber nur gelten, wenn sie lagerförmig in eine bestimmte autochthone Serie intrudiert 
und erst später überschoben worden wären; basische Eruptiva treten indessen auch in tiefere 
Einheiten auf (s. S. 30). Staub (Vortrag in der Zürcher geol. Ges. 13. XII. 20) ist neuerdings 
der Ansicht, dass sämtliche Ophiolitliika bündnerischer Vorkommnisse dem penninischen Wurzel- 
gebiet entstammen ; der Serpentin wäre somit ein penninisches Gestein. Die Serpentinvorkomm- 
nisse von Parpan bis ins Rätikongebirge, welche im Unterostalpinen liegen, möchte Staub als 
tektonische Einschiebsel betrachten, indem er an der Echtheit sämtlicher bis dahin beschriebenen 
Primärkontakte zweifelt, also alle Uniwandlungen als durch Dynamometamorphose hervorgerufen 
betrachtet. Sollte aber richtiger Primärkontakt vorliegen, so hält es Staub nicht für ausgeschlossen, 
dass die nietamorphen Breccien, Sandsteine, Aptychenkalke und Radiolarite auch penninischen 
Ursprungs und in die unterostalpine Aroserzone mit hineingespiesst worden seien. Ich halte dies 
für wenig wahrscheinlich, da diese Felsarten mit Liaskalken, Hauptdolomit etc. stets eine nor- 
male Schichtreihe bilden, und neige eher zur Annahme, dass zu relativ früher Zeit der Decken- 
bildung (Kreide? ) eine lagerförmige submarine Intrusion in die jurassischen und jüngern Gesteine 
und eine schwache Kontaktumwandlung derselben (Ball u. a. ) stattgefunden hat. 

Über neue Vorkonnnnisse von 11anganerz inn Radiolarit und Hauptdolomit 
der Aroser Schuppenzone zwischen Klosters und Arosa. 

Im Sommer des Jahres 1917 stiess der Verfasser auf einer Streiftour im Walde oberhalb 
der SonnenrütibeiLangwies auf ein Lager von Manganerz. Die Firma von Roll in Choindez 
setzte ihn instand, dieses Vorkommnis genauer zu untersuchen und auch in der weitern Uni- 
gebung nach Manganmineral zu forschen. Ilerr Direktor Arracker in Choindez gab auch gütigst 
die Erlaubnis zur Veröffentlichung nachstehender Ergebnisse. 
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Mlanganerz fand sich bei weiterni Nachforschen sowohl auf Gebiet der AlpPretsch 
(N Arosa) ais auch ini Fondeita1 bei Langwies ; das am Schlusse noch zu erwt-ihnende Vorkommen 
an der Casannaspitze bei Klosters scheint den Bewohnern' dieser Gemeinde durch die kurz 
nach Kriegsausbruch angestellten Erhebungen eines deutschen Ingenieurs namens Rchöiai bekannt 
geworden zu sein. 
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Das kleine Manganerzlager von Sonnenrüti ist in ungefähr 100 m Entfernung vom neuen 
Strässchen nach Mädrigen in 1600 m Höhe, am Fusse der �rote Platten" genannten Felswand, gut 
aufgeschlossen. Auf Fig. 2 wurde das Vorkommen im Plane und Profil zur Darstellung gebracht. 
Von oben nach unten stehen an dieser ( )rtlichkeit in: 

9. Hauptdoloiuit. max. 18 ni; 
8. Diabas 35 ni; 
7. Iladiolarit (roter Hornstein) 45 m; 
6. Ophicalcit (1)iabaskontakt) nn ; 
5. grauer und schwarzer Aptychenkalk, einige m; 
4. (Weiter südlich) blaugraue, sandige Kalkschiefer, einige ni; 
3. Diabas. in Primärkontakt mit 4; 
2. =4; 
1. Sulzfuhkalk. 
Das Erz findet sich denn Iladiolarit eingelagert, denselben mehr oder weniger durchtränkend 

und als konstanter, wenn auch hier und da in zwei Äste aufgeteilter Horizont verfolgbar. Es 
handelt sich hier wie bei den übrigen Lagerstätten uni ein Gemenge verschiedener Mn Oz-(Polianit-) 
Mineralien. Am Übergang der manganschüssigen Zone in den Hornstein entbehrt dieser stellen- 
weise jeglichen Eisengehaltes und zeigt alsdann schneeweisse Färbung. Die Gesamtmächtigkeit des 
Erzhorizontes beträgt im Durchschnitt ca. 1 m. Nach N und S keilt der Padiolarit allmählich 
aus, immerhin konnte das Manganerzband bis an den Thiejerbac ln verfolgt werden, wo es noch 
10 cm stark den Hornstein durchzieht. 

Die Industrieanalyse einiger ausgesucht schwerer Gesteinsproben (nicht Durch- 
schnittsproben !) ergab folgende Werte: 

1. Rote Platten, 1917 2. Rote Platten, 1918 3. Thiejerbach, 1918 

31n 
.. 

12,1 oý0 13,20 0/0 7,; 0 0/0 

Fe 
ýi 0 6 7,;; ̀I/o 

Das Vorkommnis auf A 11º Pretsch kann mit ziemlicher Sicherheit als tektonisch identisch 
mit dem der 

�roten 
Platten" angesehen werden, es liegt etwa 700 m NE der Alphütten auf Pretsch, 

SW Punkt 1824 über denn Weg von Arosa durch den Pretschwald nach denn Wolfsboden. Unten 
ani Striisschen steht noch Sulztluhkalk an, einige hundert in südlich und oberhalb (auch tektonisch! ) 
desselben zieht sich ein Felsband von Grüngestein durch den Wald. Die Felsart ist ein grüner 
Diabas, welcher nach E hin scheinbar in I-tadiolarit übergeht, d. li. mit diesem in primärem Kontakt 
steht und durch ihn überlagert wird. Dieser rote Hornstein ist etwa 40 111 mächtig aufgeschlossen, 
er streicht N 20 °E und fällt ca. 20 ° E. In seinen höhern Partien wird er von einem Mangan- 
horizont durchzogen, der mit einiger Mühe ca. 200 in weit nach W verfolgt werden kann. Die 
Mächtigkeit der Ader könnte erst auf Grund von Schürfungen bestimmt werden. I)er Gehalt 

zweier llandstücke betrug 24,1 und 30, j o 0/o Mn. 
Bei meinen geologischen Aufnahmen traf ich weiterhin in der Moräne hei Bargen im Fon- 

deital auf Blöcke manganschüssigen Radiolarites. Dieselben stararmen ohne Zweifel aus der Gegend 
S Wallbrunnen, wo die Radiolaritschichten unter den Schutthalden des Weissfuhabsturzes ver- 
borgen liegen. 

An der Casannaspitze (2561 in) sind inehrerenorts Spuren alten Bergbaues zu bemerken, an dein 
Felskopf aus Ilauptdolonrit. zu welchem der auf der Siegfriedkarte eingezeichnete �Erzweg" 

hinführt, 
sogar gut erhaltene Stollenbauten. Neben wenig Brauneisen findet sich Trier als Inrprüänation in 
schwach kieseiigen und brecciüseu Nestern des Dolomites Manganerz von folgender Qualität: 
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I INIii 
Si 02 . II 

I Analyse 1j Analyse 2 
I 

I 

. 33-so °/o 
14,24 °/o 

30,80 °/0 

3,6s o/o 

1 Sämtliche nun kurz gekennzeichneten Erzvorkonnnnisse treten mit Ausnahme desjenigen von 
Casanna im Radiolarit, alle ohne Ausnahme in der Nähe basischer Eruptivgesteine auf. Sie liegen 
in der tektonischen Einheit der Aroser Schuppenzone. 

In einem Gutachten der Herren Prof. Dr. Chr. Tarnarrzzer in Chur und Prof. Dr. P. Arbenz 
in Bern wurde auf die Lokalisierung der meisten Manganerzvorkommnisse auf die Regionen mit 
reichlich vertretenen Ophiolitlien hingewiesen. Vermutlicherweise sei das Mangan ursprünglich in 
geringer Menge in den Radiolariten verteilt gewesen und durch Kontaktwirkung konzentriert 
worden. Unsere Beobachtungen sprechen ebenfalls für diese Annahme. 

Zusammenfassung des stratigraphischen Teils. 

Der Übergang von helvetischer zu ostalpiner Fazies in den penninischen und den 
tiefern unterostalpinen Decken. 

Von jeher ist den Geologen, welche sich in Nordbünden aufhielten, die grosse Mannigfaltigkeit 
der hier herrschenden Felsarten aufgefallen. In ein- und demselben Gebirgsstock stehen gleich- 
altrige Schichten oft drei- oder viermal übereinander gelagert in immer wieder anderer Ausbil- 
dung an. Ilei Annahme einer einfachen Auffaltung aus dem Untergrunde können wir diese Ver- 
schiedenheit nicht erklären, ebensowenig, wenn wir kurzfristige Überschiebungen zu Hilfe nehmen, 
denn in diesem Falle müsste der Übergang von helvetischer zu ostalpiner Fazies auf wenige Kilo- 
meter Distanz vor sich gehen und zudem die Faziesgrenzen widernatürlich kompliziert verlaufen. 
Von der Autochthonie ganz abgesehen, kann auch bei einfachster Abwicklung und direkter Anein- 
anderhängung all der Decken- und Schuppenbildungen der Weissfluhgruppe von nur lokalen Schüben 
nicht mehr gesprochen werden. Wie Seidlitz in seiner Antwort an Mylius (59) deutlich sagt, 
bedeutet die Feststellung eines alhnühligen Faziesüberganges von N nach S nicht den Tod der 
Deckentheorie, sondern die Bestätigung derselben auf Grund stratigraphischer Ergebnisse. 

Heritsch gibt sich in seinem Sammelreferat über die Ostalpen (23) viel vergebliche Mühe, 
wenn er die einen Schichtglieder der lepontinischen (unterostalpinen) Decken in den helvetischen, 
die andern in den ostalpinen Sedimentationsbezirk einzureihen versucht. Dieser Autor möchte 
sich übrigens auch (ohne Begründung) eine zweite, tiefere Klippenserie schenken, um - den Sulz- 
fluhkalk als ostalpin betrachtend ---- nur mehr mit helvetischen und randlich überschobenen ost- 
alpinen Elementen auszukommen. 

Nach Haug, Argand und Staub sind unsere grossen Schubmassen als Geantiklinalen angelegt 
worden. Aus diesen Grunde nehmen in den nordschweizerisch-vorarlbergischen Regionen Geanti- 
klinalbildungen hervorragenden Anteil am Aufbau der Gebirge. 

Als trennende Barrieren zwischen zwei Faziesgebieten kommen vor alleni die auf hercynische 
Kerne fundamentierten Inselkränze in Betracht, die Faziesgrenzen fallen in ihrem Verlaufe mit 
den Deckenstirnpartien zusammen. Der kleinste, einigermassen selbständige Faziesbezirk wird 
somit repräsentiert durch die zwischen zwei Stirnpartien gelegenen Schichtkomplexe, das heisst 
durch eine normale und die anschliessende verkehrte Serie der nächsthöhern 
Decke. I)ie überliegende Falte ist somit oft nur eine tektonische und nicht auch eine strati- 
graphische Einheit. Dieser letztere Fall liegt bei Schubmassen vor, deren basale Gleitflüche als 
Faltenverwerfung in der G cautiklinale angelegt wurde. 
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Arbenz (2,3) hat uns zu einem bessern Verständnis der lithologischen und stratigraphischen 
Verhältnisse unseres Alpenlandes neue Wege gewiesen. Er unterscheidet folgende drei Sedimen- 
tationstypen : 

1. T li a1attogeneSedi nn entation. Hierher gehören organogene und chemische Absätze. 
2. Die epirogeneSedi ni entation umfasst Bildungen der auf alte Runnpfebenen trans- 

gredierenden Meere. 
3. Die orogeneSedimentation begreift sämtliche Sedimente, die unter dein Einfluss 

gebirgsbildender Faktoren entstanden sind, also sowohl typische Geantiklinalbildungen (Breccien etc. ) 
als auch bathyale und abyssale Gesteine vom 1'lyschtypus. 

Unsere Alpen sind auf den Trümmern des alten hercynischen Gebirges entstanden. Zwei 
grosse Epikontinentalgebiete dehnten sich einerseits im Westen und Norden, anderseits im Süden 
und Osten der werdenden Alpenkette, das helvetische und das ostalpine. Vorwiegend thalattogene 
und epirogene Bildungen gelangten hier vor alleni vom Mesozoikum an zur Ablagerung. Jeder 
dieser Bezirke besitzt aber seine ganz besondern Eigenheiten, seine regionale Fazies. Als breite 
trennende Zone zieht sich zwischen helvetischem und ostalpinem Bereiche das penninische und 
unterostalpine Gebiet durch, in dem sich der Übergang von helvetischer zu ostalpiner Fazies voll- 
zieht, die Zone, wo im Unterostalpinen Erosion und Gebirgsbildung, Transgression und Regression 
sich das Feld strittig machten, wo im Penninischen hauptsächlich ungeheure Massen detritogener 
Sedimente zur Ablagerung gelangten. So liegt denn, iiii grossen ganzen betrachtet, zwischen nörd- 
lichem und südlichem Epikontinentalraunn ein grosses (unterostalpines) Inselkranzgebirge und ein 
ebenfalls mehrfach gegliederter (penninischer) Vorgraben. 

Die penninischen Pratigauer- und Schanfiggerschiefer sind ausschliesslich orogener Fazies, von 
neritischem bis bathyalem Charakter. Nach R. Staub findet sich die Trias im Vorderrheintal wie 
im Wallis in Casanaschiefer- und Schistes lustrés-Fazies, daneben aber auch in helvetischer Aus- 
bildung vertreten. In den höhern Einheiten des Schams machen sich schon südliche Einflüsse 
geltend. Trias und Jura sind ein ausgesprochenes Mittelglied zwischen helvetischer und ostalpiner 
Fazies. Zyiidel spricht hier von KaIkbergfazies im Gegensatz zur (helvetischen) Röt i- 
dolomitfazies. 

Im Herbst 1917 führte mich eine mehrtägige Streiftour vorm Oberhalbstein her durch Schanis 
bis nach Carnusa-Safien hinein. Als Führer für das Westschams dienten mir die Angaben Zyndels 
in seiner Kritik der JVelter-Nleyerschen Stratigraphie und 'T'ektonik (102,3) sowie vor allein die 
Notizen seines Begleiters, Herrn Sekundarlehrer 

_F. Müller in Meiringen. Zyndel hat auf einer 
kristallinen Unterlage von Roffnagestein folgende triasische Schichtglieder zu erkennen geglaubt : 
1. Muschelkalk, 2. Wettersteindolomit mit Diplopora debilis, 3. Raibler Rauhwacke, 4. Rötidolomit 
norischen Alters, 5. Rät. Es ist mir möglich. über diese Schannsergesteine einige eigene Beob- 
achtungen mitzuteilen. 

Zu Zyndels Rauliwacke ist wohl die braune, löcherig anwitternde (im Volksmund �Tuff" 
genannte) Felsart von Nurdain (Pkt. 2203, All) Annarosa) zut rechnen. Der Rotido1omit Zyn- 
dels erinnert stark an ostalpinen Hauptdo1o in it, mit denn er stratigraphisch identisch sein 
dürfte. Oft ziemlich stark gelbbraun gefärbt, wird er hier und da von kieseligen Schnüren durch- 

zogen (Crestas, Punkt 1975, N Piz Vizan). In tongekehrter Lagerung wird dieser Dolonnit am Gelb- 
horn, Piz Tuff und Piz Beverin vom Zrppidelsclºen R1ì t unterteuft. welche Stufe bei Curtginatsch 
(\V Wergenstein) als blaugrauer fossilführender kieseliger Kalk gut aufgeschlossen ist und denn 
Rht von der Weissfluli und Casanna ausserordentlich ähnlich sieht. Ann Bruschgliorn folgen dann 
nach unten hin (stratigraphischº oben) Schistes lustrés-Gesteine, Quarzite, Sandsteine, Tonschiefer etc. 
Dieselben lassen sich auch unter Curtginatsch durch nach Promischur und von hier gegen den 
Lai da Vons verfolgen, ihnen sind am Piz Vizan an Stelle der oben geschilderten Serie die nach 
diesem Berg benannten Breccien aufgelagert, die von Welter als Äquivalent der Falknisbreccie, 
von Zyndel als Lias angesprochen wurden. Steigt man von Osten her auf diesen Gipfel, so beob- 
achtet man, dass in den tiefern Partien (topogr. ) mehr kristallines (grüne roffnaartige Gneise, 
selten Serpentin), in den höhern mehr sedimentäres Material (viel Dolomit, wenig Kalk) das 
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(, estein zusammensetzt. Die Dolonuitbrocken scheinen nuit dem Zyìidelschen ßütidolomit identisch 
zu sein. Die Polygene Felsart erinnert sehr an ebensolche Trütºmergesteine von der Weissfluh. 

kehren wir naclº Norden, zur Betrachtung der Fºlkni s- S ii Izfluhserie zurück. Die 
Trias voni Gleek bei Maienfeld zeigt nach Tribnp1j Ähnlichkeit nuit helvetischen oder penninischen 
Gesteinen, diejenige des iistlichen I itikons und l; ntereiigadins ist als eine reduzierte ostalpine 
Schielitreihe aufztºfassen. I' alknisjur a- und Sulzfluhkalk können zu vergleichen nicht gut 
herangezogen werden. Mit dein 'l'rosl: alk der Glarneralpen hat der Falkiiismalni viel Geneinsames, 

er sieht aber auch ostalpinen Aptychenkalken sehr iihnlicli. Der ungefüge, massige Sulzfluhkalk 
hingegen scheint eines der wenigen Gesteine zu sein. deren Vorkommen sich auf die unterost- 
alpinen Decken (klippendecken i. w. S. ) beschriinlA. 

Die Kreide der Falkni s- Sulz tl uhdeckc pendelt in ihrer Fazies in den Sphären 
helvetischer und ostalpiner Einflüsse hin und lier, zugleich erweist sie sich als ziemlich stark orogen 

�infiziert", 
lui Osteau mehr noch als im Festen des Ilalbfensters. Am Falknis zeigt das Neokorn 

Ankliinge an ostalpine FIeckenuuergelkalke, am Stelli liegt schon ein lichter Kreideflyscli vor. Die 
''ristelschichten können wir ganz gut als Sclu"attenkalkgesteine mit sandigen oder brecciösen Ein- 
lagerungen auffassen, im Unterengadin sind sie teilweise durch Kriuoidenkalke vertreten, welche 
bis atif den Tasnagranit hinunter transgredieren. Grosse iJhereinstimniung nuit den bündnerischen 
Tristelschicliten zeigen auch Kreidegesteine, wie sie Aºnp feror (Querschnitt) aus den Leclrtaleralpen 
beschrieben hat. I)er Gault unserer Einheit kann nur mit solchem westalpiner ý'orkoiuii hisse 
(Brisibreccie etc. ) verglichen werden. Ein spezifisclº unterostalpines Schichtglied liegt in den 
Couches rouges vor. Zur Zeit, da weiter iºu Süden und Osten die Gosautransgression bis fiber 
die Trias hinuntergriff, lag der ganze Fall: gis-Sulzfluhablagerungsraum noch tief unter Wasser. 
wàlirend die ganze untere und mittlere Kreide als Flysch artgesprochen werden kann, sind in den 
Couches rouges nur Spuren orogener Einflüsse bemerkbar (sandige Couches rouges voit 'I'schingel 
bei Seeavis). lin Senon und erst recht Mi Tertüir kotnmeti diese dann immer stärker zurrt Anisdruck. 

Die Schichtglieder der Ar os erSe li uppenzone sind von ausgesprochen ostalpinem Typus. 
Der IIauptdolouºit ist huit doni entsprechenden Riffgestein der Aroser Dolomiten und der Silvretta- 
decke identisch. Alle mesozoischen Ilorizonte treten ini Weissflulºgebiet in normaler ostalpiner 
Fazies auf (ßli it-Mergelkalk, Ilierlatzkalk. Streifenschiefer, Aptyclienkalk, Radiolarit), doch sind 
dieselben auch durch Breccieiì- und Sandsteinbildungen vertreten. Wie cine Seuche wirkte die 
Orogenese auf die normale Sedimentation ein, alle Unterschiede ausgleichend und alle Eigentüin- 
lichkeiten verwischend. 

Zulu Schlusse sei noch einmal wiederholt: Es gibt in Blinden nur einen grossen helvetischen 
und nur einen ostalpinen Faziesbereich, die Fazies der heute als unterostalpin bezeiclºneten Decken 
ist eine Misclifazies, und in den Bfindnerscliiefern haben wir orogene Sedimente vor uns, wie 
sie fiberall und jederzeit lungs grosser Kettengebirge zur Ablagerung gelangen können. 

Iieitr: ige zur geolos. Karte der Schweiz, n. F. Liefg. IL (i). 
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Tektonik. 

A. Weissftuflgruppe. 
1. Zwischen Sapün und Fondei (Stelli und Zähnjefluh). 

Von der Weissflrih zieht sich ein (ýºuerkainin des Gebirges nach Westen Irin, gekrönt durch 
die Gipfel des Stelli (2628 in) und der Ziihnjefiuli (2688 in). I)ie Basis dieses Höhenzuges be- 

steht aus Prätigauschiefer, sein Oberbau aus resistenteren Felsarten der Falknis- und Sulzfluh- 
teildecke, welche hier mit östlichem Axialgefiille die Schiefer, Breccien und Dolomite der Weiss- 
fluh unterteufen. Wer daher, voni Fondei her kommend, diese Höhen übersteigt, wandert über 

eine Deckentreppe vorn penninischen in den unterostalpinen Bereich hinauf. 
Eine Viertelstunde oberhalb Langwien betreten wir die Fondeibachschlucht. Zu beiden Seiten 

des Wassers stehen dunkelgraue Gandawaldsandsteine an, welche mit Tonschiefern wechsellagern 
und mit denselben urigemein stark verfältelt sind. Nach kurzer Zeit erweitert sich die Talenge 

merklich. auf der linken Talseite bricht der anstehende Fels plötzlich ab und an seine Stelle 
treten mächtige, mehr als hundert Meter hoch von aller Vegetation entblösste Mloräuenunassen. 71 
An der beinahe lotrechten Grenze zwischen Anstehendem und Schutt zeigt ersteres rostbraune 
Anwitterung : wir haben es hier mit der rechten Talseite eines ehemaligen Schlachtausganges 

zu tun, der weiter östlich als der heutige ins Sapünertal ausmündete. Der frühere Flusslauf 

wurde durch ungeheure iNlorünenriassen zugeschüttet, in der Postglazialzeit schuf sich dann (las 
Wasser den Jetzigen Ausweg. Herr Professor P. Arbenz entdeckte im Sommer 1916 dieses 

schöne Beispiel einer Flussablenkung. Von dieser Stelle weg bis Bargen zuhinterst im Tal tritt 
im Bachbett nur an einer einzigen Örtlichkeit, ungefähr 500 in unterhalb �Stutz", 

der anstehende 
Schieferfels zutage; es lässt sich aber nicht mit Sicherheit feststellen, ob wir es hier mit dein 
Grund der alten Erosionsfnrclie zu tun haben, oder ob dieselbe noch tiefer liegt. 

. le weiter wir talaufwärts wandern, ui so günstiger gestaltet sich der Einblick in den zer- 
rissenen Westabsturz des Stelli. I)ie eigentliche Wand des Berges besteht aus Falknisgestein, die 

von (, rasb: indern unterbrochenen lind runsendurchzogenen Felspartien darunter (�In den Laubern-" 

�Steineralp") ans intensiv gefalteten Schiefergesteinen der 11bit; rat- und Gandaw°aldserie. Be- 

sonders auffällig sind schon aus der Ferne die beiden unten in der Fluh eingelagerten mächtigen 
Linsen von Falknisbreccie und die dickbankigen Kalke des mittlere Malins. Die Breccie bildet 
im Wal)- einen überhängernden Felskopf, unter dein durch Erosionswirkung kleine grottenartige 
Nischen entstanden, in die' sich aus Klüften des Gesteins Quellwasser ergiesst. Die gewaltigen 
Granitblöcke des 

�Falkniskonglomerats" werden erst aus allernächster Nähe sichtbar; es sind dar- 

unter Exemplare von mehr als einem ri3 Ausmass. Wer, mit der Falknisstratigraphie einiger- 

massen vertraut, das Stelli etwa vorn Strassberg aus betrachtet, wird die Schubfl, iche wohl ohne 
Zweifel direkt unter der Breccie vermuten. In Wirklichkeit besteht aber (las Felsgesinise vor und 
unter den erwähnten Nischen aus Oxfordmergelkalken und -tonschiefere, welche scheinbar in die 
Äbigratschichtei (Prätigaunchiefer) im Liegenden übergehen. Die Schicht- und Deckengrenze ist 
hier durch tektonische Vorginge - die ('berschiebung - giinzliclr verwischt, indem Falknisox- 
ford- und Bündnerschiefer gemeinsam als Schmiermittel dienten und vollständig durcheinander- 

gespiesst und geknetet wurden. Eine scharfe Schuhfläche differenziert sich in diesem halle in 
Tausende von untergeordneten listrischen Flächen. Anderswo, so oberhalb Sapün-1)örfli, sehen wir 
die Breccie an scharfer Trennungsgrenze den Äbigratkalken aufgelagert, oft keilt sie auch auf 
weite Strecken ans (N Alp First bei Langwies). 
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Von der Bergecke ein Wang bis zuni Stellisignal stelzt die normale Falknisserie vorn oxford 
bis zuni 'I'ertiiirtlysch an. I)ie Ka. 1kc des ntittlern llalms sind zienilich ungestört gelagert, das 

mehr plattige Tithon wie die basalen Schiefer in Falten gelegt, welche meist ungefähr W-E strei- 
clien. Tithon und Neokom zeigen deutlich N-Gefiillo. Gegen den Gipfel hin sind tektonische Stö- 

rungen zu konstatieren ; durch Faltung odor Scltuppung koiuuit hier eine Verdoppelung von Gault 

und ('ouches rouges zustande. Vont Stelli weg lassen sich die Schichtglieder der Falknisseric ganz 
gut durch die Abhiinge des Fondeitales bis zum Seehorn am I )urannapass verfolgen. Der Iittel- 
tiilibacli (beim Wort Wang der Karte) fliesst auf ca. 2070 ui 1-Iiihe ü. ýM. (iIºer anstehenden Iüind- 

nerscliiefer-Sandhall: ; durch die linke Flanke des Karhintergrundes ziehen sich zwei I+'el, b; iudor, 
das untere aus 'l'itlion- und Neokorn-, das obere aus Gaultgestein aufgebaut. Mitten ìm Kargrund 

erhebt sich ein ungefähr 100 m hoher Felsen (SW des Z von Ziihn, jetluh, Siegfriedkarte), in dessen 
Bücken ein kleines Seebecken eingelassen ist. Unter der \1'and stehen zuerst einige Meter schief- 
rigo und feinsandige, dann grobsandige Abigratkalke an; es folgen sc. lìwtrze, manganschüssige 
Oxfordschiefer, Tithon luit typischen, braunen Hornsteinlagen, Sandkalke, Kieselkalke und an 
Fleckenmergelkalke erinnernde plattige Neol: oiukall: e sowie Gaulttluarzit; F'alknisbreccie und mitt- 
lerer i\Ialnt fehlen also in dieser normalen Schichtreihe. An der Oberkante der Wand steht eine 
Breccie an, die mit Falknisbreccie , 

lhnliclikeit aufweist. In den Neokomgesteinen kann eine unge- 
fähr W-E bis SW-NE streichende Falte festgestellt werden. Was an dieser Stelle vor allein 
aufhellt, ist die überaus starke tektonische Reduzierung aller Horizonte, die 500 ni weiter west- 
lich am Stelli noch ungefähr 250, hier nur uìtelir 60 nt iuiichtig sind. 

Etwa 300 in nördlich dieser Örtlichkeit steht auf eineiu Postament von F'alknisbreccie ein 
Turnt von 1Ialnikalk, nicht weit davon (gegen Punkt 2392 zu) sind die beiden Felsarten noch cin- 
nial aufgeselilossen. In beiden Fiillen hantlelt es sich um Koiuplexe, die im Laufe der Zeit uni 
ca. 30 in bergab gerutscht sind. 

An denn überwaclsenen (; i ati ucketi, der sich von Punkt 2392 gegen die �Reckholdern" hinunter- 
zieht, finden sich Gault. 'I'ristelbreccie, Neokorn, Tithon und Oxford in einer Feilte von Auf- 
schlüssen anstellend; Gault und Tristelbreccie sind doppelt vorhanden. lui Liegenden der Soge( 
stellen in einer Gehüngenische, aus welcher eine Absaekungstnasse gehen den 

,, 
Sattel" hinunter- 

gerutscht ist, Priitigauschiefer des Abigrat- und Gandawaldl: omplexes an. Es folgen weiterhin 
gegen NE zwei Aufschlüsse, zuerst von Falknisbreccie und \l iluikalk, lohet von Doggen und Malm, 
die sich ihrer Lage nach nicht entsprechen; es iuuss daher entweder der eine Komplex abge- 
rutscht sein oder aber eine Verwerfung zwischen denselbon dw"ch verlaufen. 

Wie zwei Wachttürme erheben sich zu beiden Seiten des hintern [ondeitales der Sehaf- 
turui (2306 nt) und das Seehorn (2283 iii), beide aus einer ca. 120 in starken Schichtfolge voll 
Falknisbreccic reslº. Doggen bis und mit Couches rouges aufgebaut. Deut ostl'allen aller Schieliten 

gemiiss nimmt die Intersektioii mit dein 'T'ale einen nach I ausgebuchteten, livlºerbelartigen Ver- 
lauf. Derselbe ist wohl auch utithedingt (lurch eine schwache. in die Weisstiuhdeeketlantiklin8Ie 

eingelassene Depression. Wülucnd die jurassischen Gesteinslagen der Seehornwestseite noch 
annähernd horizontale Lagerung aufweisen, fallen die Gaultbreccien und Quarzite des Gipfels und 
erst recht die deut Siidhang aufgeklebten Couches rouges stark nach SE ein. 

Jenseits der Durannapasshühe erhelºt sich über der Strassbeigeralp der l istenstein - 
gipfe1, aus Iluchbergscltichtett gebildet. Er gewährt nies einen guten Einblick in die Tektonik 
eines kleinen blecken Schieferlandes. Die dicken Sandsteiiibä. nke Haben hier den gebirgsbildenden 
Krii1'teu den Faltenradius vorgeschrieben. In einer Treppe von ungef hr N 6411 E streichenden 
Falten fallen die Schichten nordw; irts gegen das Prätigau ein. Nocli hinten in der Alp Tarnuz 
sticht liier und da eine gefaltete Sandsteinhank durch den überwachsenen Yang zutage. 

Über die südwärts gegen das Mattlishorn verlaufende Bergkette können nur wenige Angaben 
gemacht werden. In der Strassbergeralp zeigt das Schiefer ebirge Ostfallen. Vom llattlishorn und 
der Seta gegen Langwies fallen die Felsarten, wie S der Weissfluh immer stärker gegen S ein. 
(Südschenkel der I)ecl: enantikliuale !) 
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Vom Stellisigii a1 bis zuni PàsscIl eii von Punkt 2524 hinunter herrscht auf der 
Gebirgsscheide ein schier unentwirrbares Durcheinander von Guteinen, (lie bald als Schutt, bald 

als Anstelendes sich erweisen- Ein kleiner H(igel, der zuerst überstiegen oder umgangen werden 
muss, besteht aus Jurakalk und Gault, welche Schichten dent Flvscli des Stelligipfels auflagern. 
%Vit haben es mit einer ltöliern, iiusserst reduzierten Schuppe der F'alknisteildecke zu tun. Bis 

gegen Punkt 2524 liti steht bald das eine, bald das andere der obgenannten Schichtglieder an ; 
es gesellt sich zu ihnen auch noch untere Kreide. I)ie tiefstgelegenen Aufschlüsse am Südhang 
der Zühnjefluli sind als deren Fortsetzung nacli E hin zu betrachten (s. Fig. 3). Solange hier in 
der Schiclitfolge kein Sulzfluhkalk auftritt, ist die Frage nicht zu entscheiden, ob es sich uni 
Falknis- oder Sulzfluhfelsarten handelt. Möglicherweise hat man es mit Resten eines stitrk redu- 
zierten Mittelschenkels beider Einheiten zu tun. 

Bei Betrachtung der T heobaldsclien Karte (BI. XV, I). K. ) findet man (titi Grate zwischen 
Ziihiijefluli und Stelli ein Serpentinvorkoninutis eingetragen. Tatsüclilich trifft man liier vielerorts 
auf talkisierten und rostig verwitterten Serpentin sowie auf Grünschiefer, (lie als Kontaktpro- 
dukte basischer Eruptiva aufzufassen sind. Es handelt sich aber nirgends tun Anstehendes, son- 
dern uni Morâneumaterial, das in der Nloriine von der Scliwârzi lier mit den 7. iihnjetluligipfel 
transportiert wurde. 

In der Haupteralp, die sich bis an die Zühnjefluli erstreckt, koninit der Felsuntergruºtd in 
kleinen Aufsclilüssen bald liier bald dort znui Vorschein. so der Jura der vorhin erwähnten höhere 
Falknisteilsclnippe beim H (les Wortes Haupteralp der Siegfriedkarte. 

Eine Stunde weiter unten werden die Hütten nui Haupt von einer ungefähr 300 m im 
Geviert teessenden Felsgruppe (Punkt 2197) überragt. Das hier zutage tretende Gestein ist Faiknis- 

malm, ein grobsandiger bis schwach brecciöser, stellenweise auch ganz dichter Ball:, welcher die 
'I'ristelschicliten am Bachgraben weiter unten sowie den Gault bei den Alpliiitten unterlagert. 
Jeder Versuch, diese Vorkommnisse tektonisch mit den Felsarten der Stellinordwand in Verbin- 
dung zu bringen, schlägt fehl ; sie gehören ebenfalls zur obern Stelliscliuppe. Zu dieser Annahme 

gelangt man nicht nur auf Grund von Streich- und Fallmessungen, sondern aucli von ßeobach- 
tungen in der westlich benachbarten, steilen 'l'olºelrunse, die wenig oberhalb hülfen den Talgrund 

erreicht. I)ie uns voni Grat S des Stellisignals bekannten Gesteine der Falknisteildecke fallen hier 

steiler noch als der Abhang gegen S eiii, und zwar von oben nach unten nacheinander : 'l'ristel- 
breccie, Gault, Couches rouges und Flyscli, dann (las früher schon beschriebene wildflv-schartige 
Uberschiebungsgestein. Wo letzteres ant Bache ansteht, führt ein kaum mehr gangbarer Fusspfad 
über das Nasser, diese schwache Stelle (les Gebirges ausnützend. Bachabwârts stellt beinalte ohne 
Unterbruch FI}schgestein an, und zwar Sandsteine und Sandkalke, die hier und da Glaukonit 
führen und sich durch nichts von Äbigratscliicliten unterscheiden. Obschon es am einfachsten 
wäre, diese Horizonte als 'l'ertüiº" der Falknisserie anzusprechen, neige ich docli mehr dazu, sie 
als zwischen die Scliuppen der Fallinisdecke eingespiesste Prätigauscliiefer anzusehen. Im Han- 

genden derselben liegen der Maluikalk und die Gaultbreccie zweier kleiner Vorkommnisse bei 
hüpfen, (lie deut Jura von Haupteralp entsprechen und folglich auch mit der liöliern Falknis- 

schuppe vont Stelli in Zusammenhang zu bringen sind. 
Von Kipfen bis nach Eggen hinaus bieten die beiden ''alflauken von Sapün keine grüs- 

sern Aufschlüsse. Zur liecliten (beint Hinunterwanderii) kann hoch oben in den Sapüneriuiidern 
die Auflagerung von Falkuismalmkalk auf das Schieferland gut beobachtet werden ; von Dörfli bis 
Eggen kommen in den steilen Grashalden nur B(indnerschiefer der Gandawaldserie zumi Vorschein. 
Zur Linken scheint auf den ersten Blick das ganze Gebiet von Schüniwald und �in 

den Lerchen" 
aus Serpentinfels zu bestellen, wie dies Theobald auf Blatt XV der I)ufourkarte auch angibt. 
Dies ist nicht richtig ; alles blossgelegte Gestein ist als Putschmasse und ('zeli ingeschutt anzu- 
sehen, welche siinttliche Schichtglieder der Aroser Schuppenzone, die hier durchstreichen inüssen, 
und die auch weiter westlich anstehen, verhüllen. 

An der Talstufe bei Eggen fliesst der �Sapünerrhein" in einer tiefen Schlucht durch Bünduer- 
schiefergelände hinunter. Früher einmal nahte das wilde Bergwasser einen andern Weg. S des 
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Hügels von Punkt 1556, wo man anstehenden Fels vernuten könnte, zieht sich nämlich eine alte 
scliutteefüllte Ruine talauswärts, die möglicherweise ebenso tief wie die heutzutage vom Bache 

benützte in die Felsschwelle eingeschnitten ist. Ein anderer weniger tiefer Einschnitt ist in den 

Felsen unmittelbar unterhalb Eggen zu erkennen. Es ist wohl kein Zufall, dass diese Flussver- 

legungen auf beinahe gleicher Meereshöhe wie diejenige am Fondeibach zustande kamen. Steigt 

man vorn Felskopf Punkt 1586 anstatt ins Teil hinunter links in den Wald hinauf, so gelangt man 

an den Fuss einer Felswand, die Hoo'1c als Pretschkalk (Sulzfluhkllk) kartierte. Sie wird aber in 

ihren untern Teilen aus brecriösem, rotem Liasspatkalk aufgebaut, welcher erst in höhern Partien 
der Wand in richtigen Sulzfluhkalk übergeht. An dein vor wenigen Jahren erstellten, nach der 

Langwiesersäge führenden Holzweg wurden einige Aufschlüsse in Schiefergestein geschaffen, 

welches wollt der Falknisserie zugehört, aber der starken tektonischen Beanspruchung wegen sich 

nicht einer gewissen Stufe zuweisen lässt. Das Dorf Langwies steht auf Gletscher- und Bachschutt. 

I)ie Plessur hat sich unter dem Orte bis heute noch nicht durch die Morine aufs Anstehende 

hinunter durchgefcesseti. Mächtig scheint die Schottenverkleidung beim Zusanºmentiuss von Sapüner- 

bach und Aroserwasser allerdings nicht zu sein: Der Viadukt der Aroserbahn ruht ani Pretsch- 
ltang auf Schutt, auf der Langwieserseite aber sind dessen Pfeiler auf Schiefer fundamentiert. 
400 in unterhalb des alten Steges, über den man von Langwies zu den Häusern von Ausser- 
Pretscltwald gelangt, entspringt aus einer Sandsteinbank ini Bündnerschiefer eine schwache 
Eisenquelle, deren Wasser in Langwies und Umgebung seit altersher zu Trinkkuren Verwendung 
findet. 

2. Die Zähnjefluh. 

Wie eine Insel aus denn Meere, so erhebt sich aus Moränen- und Schutthaldengeliinde die 
Zii. hnjettuli, voll der grossen Weisstluhdoloniitkuppel gänzlich in den Schatten gestellt und doch 

auf einem kleinern Flecken Landes die mannigfaltigsten geologischen und stratigraphischen Ver- 
hältnisse aufweisend. 

Malt mag den Gipfel von N, W oder S her betrachten, stets fallen an demselben die hellen, 

zackigen Sulzilulikalktürute auf, die dein Berg zu seinem Namen verhalfen. Jeder Faltenwurf ist 

diesem Felsgebäude fremd, ausschliesslicher Schuppenbau beherrscht dasselbe. Ne Auswalzung 

und gegenseitige Ilurcltstechung aller Schichten erreicht hier ihren Höhepunkt. Auf Fig. 3 sind 
die Verhältnisse der Südseite so gut wie möglich dargestellt. Gegen E keilen die zwei mächtigen 
Kalkhorizonte beinahe aus, Granit und Kreidesedimente schwellen dafür uni so stärker an. Beim 
Aufstieg über den Südostgrat auf den Gipfel übersteigt man nacheinander folgende Gesteinshori- 

zonte: 1. Eine I+'elsgrtrppe von Falknisgault, 2. eine Bank von Neokoiiisandkall: und Gaultquarzit 

(möglicherweise schore zur Sulztluliteildecke gehörig), 3. Sulztlulil. alk, 4. Couches rouges. 5. Gault, 

fi. Neol iiisaii(1kalli und Tristelbreccie, 7. Stilztluhgranit z. T. in S. Couches rouges eingeklemmt, 
9. braun und scliw; trze Sandsteine und Schiefer = 1)oggerý 11. ('ouclies rouges, weiter W auf 
Sulzfuhhalk (10. ) aufruhend, 12. Sulzfluhkalk des obern �Keils", 

13. Ncolkonrsandkall: u. Gesteine 

der entern Kreide, 14. (xaultt_luarzit und feine Breccie, 15. Saut(Isteine, Sandkalke und Quarzite 

luit ( )pltiolitlten. Ne Zusaunuenfassung dieser Horizonte in einzelne Serien stösst auf Schwierig- 
keiten. 1 gehört noch zur Falknisteildecke. Die Zugehörigkeit der unter 2 aufgeführten Schichten 
lässt sich, wie gesagt, nicht sicher entscheiden. 3,4 und 5 sind als zu einer und derselben fast 

auf Null reduzierten Schuppe gehörig zu betrachten, 4 und 5 sind wohl infolge von Durchstechungs- 

vorgängen verkehrt gelagert, kaum 100 in weiter westlich stehen sie in normalere Schichtverbande 

an. Die Stellung von (;, 7 und 8 ist eine zweifelhafte. Bei 9,10,11,12,13 und 14 haben wir 

es alleni nach mit eurer durch Schuppung gedoppelten Serie zu tun. I)ie- Sandsteine. Sandkalke 

und Quarzite 15 bilden den höchsten Punkt der Zähnjefluh, mit Serpentin einige Male wechselnd 
auch den Ostgrat dieses Berges sowie die unterste Partie des Grates von der Schwrzi nach der 

Weissfluh. Sie sehen den ebenfalls stark ausgewalzten Sulzluh-Kreidegesteinen im Liegenden sehr 
ähnlich «, )11,1. t-Zit = Gault, Sandkahle Neokorn oder Tristelschichten), entbehren indessen des 

typischen For, nuiniferen- und Glaukonitgehaltes, auch wýýchsellagern l, luarzite und kalkigere Lagen 
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sehr häufig ; was in den Sulzfluhkreidekoniplexen des Schanfiggs nirgends der Fall ist. Es liegen 

hier Schichtglieder der Aroserzone vor. Wer zum erstenmal die Zähnjefluh auf dein nun be- 

schriebenen Wege besteigt, neigt leicht zur Annahme, es seien die ain (, rate anstehenden Kreide- 

gesteine 13 und 14 ihrem Liegenden diskordant aufgelagert, d. li. es handle sich um Klippenreste 

eines unter spitzem Winkel durch die tiefern Schuppen hindurchgefalu"enen Schuhspalines. Es 

beruht diese Täuschung auf der Tatsache, dass gegen SE hin sämtliche tiefern Schichtlagen bei- 

nahe auskeilen und infolgedessen die Kreidegesteine darüber stark SSE einfallen. Unter dem 

Gipfel lagern dieselben wieder annähernd horizontal. In den Südhang der Zähnjefluh ist eine 
Karnºsche eingelassen, die an einer felsigen Stufe gegen die ilaupteralp abbricht. Durch dieses 

Steilbord kann Ulan einen von Couches rouges überlagerten und unterteuften, maximal 10 in starken 
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Fig. 3. Ziilwjetluh, von der llaupteralp gesehen. 

SULZFLUHçRAN%T 6. 

�UNçMESOZ. 5AND5T. ETC,. AR05ER SCHUPPENZONE. Z 

Horizont -runen Graniten bis zum Schwürzikopf, einenº Felsbuckel in der Südostecke des Kar- 
bodens verfolgen. über den Couches rouges liegt ein Band von Sulzfluhkall:, sodann die Sand- 
steine und Kalkschiefer des Zähgjefluiºgipfels. Auf der Westseite des Schwärzikopfs taucht der 
Serpentin in Fornì einer engen Mulde in diese Schiefer hinunter. Da der Serpentin leichter ver- 
wittert als die umgehenden Schiefergesteine. fällt die Mulde orographisch mit einer engen lunse 
zusammen. Ich war während langer Zeit der Ansicht, es liege hier ein (rang quer durch Sulztluh- 
kreide vor, eine genaue nochmalige Untersuchung ergab aber, dass die stark ophiolithisierten 
Schiefer zur Aroserzone gehören ºnºd die Serpentintasche konkordant umschliessen. Ub ein Frup- 
tivkontakt hier vorliegt, kann nicht sicher festgestellt werden (schwache Metamorphose, keine Kon- 
taktmineralien), jedenfalls fällt die Annahme eines solchen an Sulzfluligestein dahin (12,373). 

Die Nordseite der Zähnjefluh bietet im grossen ganzen dasselbe Bild wie der Südhang, im 
grossen ganzen, weil infolge extremer Verschuppung und tektonischer Inanspruchnahme die einen 
Schichten im Berg schon ausgekeilt sind, andere dagegen neu auftreten. Aus der Reckholdernalp 
gegen Punkt 2573 ansteigend, beobachtete ich an der NE-Ecke der Z; iluº, jeflººh folgendes Profil (die 
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höher gelegenen Partiell sind nur mit Schwierigkeit erreichbar): 1. Aeol: omsandkallcschiefer, 2. 
Couches rouges, 3. eine bloekfüruºige Linse von grünem Sulztiuhgranit, mit einer Anzahl gleich- 
artiger Vorkommnisse am Nordhang in Zusanuººenhang stehend und auch dein von der Südseite 

erwähnten Granithorizont entsprechend. Was nun folgt, erwies sich als eine Quetschzone von 
Kreidefelsarten, denen isolierte Linsen von Sulztlulºkalk eingelagert sind. In Zusammenhang ge- 
bracht, müssen wir diese letztem als �Apophysen" 

der beiden Zühnjetiuhkeile betrachten (entspr. 
Nrn. 10 und 12, Fig. 3). 

Mit Ausnahme der früher S. 25) erwähnten, nicht als anstehend zu betrachtenden Gebirgs- 

arten südlich des Schafturms treten nur doch an einer Stelle auf Schanfiggerseite der Weisstluh- 

gruppe Sulzüuhschichtglieder zutage, und zwar östlich am tiefstgelegenen 1�ndnºoränenwall S der 
Sctiwärzi. Hier sind auf einer 1-lühe von 2365-2385 nº in einem kleinen 'l'öhelchen aufgeschlossen 
1. (unten) ýuergelige schwarze Kalkschiefer, 50 cm. 2. grauer Sulztluhkalk, 1 nº, 3. Couches rouges 
mit Granitlinsen (tektonische Einlagerung), ºnit braunen, schieferigen Sandsteinen zusammen 15 in 
mächtig, 4. Kalk nºit kieseligen tierauswitternden Partien, 3-5 nº. Ungefähr 40 in weiter östlich 
in der benachbarten Wasserrinne finden sich an Stelle von 1 sandige Schiefer (la) und typischer 
Gaultquartzit (1b) vor. 

3. Haupterhorn und Weissfluh. 

Wer, von Küpfen lier kommend, zuhinterst im Sapüner Talgrund, anstatt über den Strela 
nach Davos zu wandern, nach X ins Gebirge sich wendet, betritt ein enges, steiniges Alpental, 
das zur Rechten von den Dolomiten des Schiahorns, später von einem scharfen Grat vorwiegend 
kristallinen Gesteins überragt, zur Linken durch die steilen Abstürze des IIaupterhorns und die 
beinahe rundbucklig zu nennenden I)oloniitfelsen der \Veissfluh eingerahmt wird. 

Steil steigen die Schichten am Haupterhorn nordwärts an, und da das Täli annähernd quer 
zum Deckenstreichen das Gebirge dtirclizielit, bietet sich uns dem Fusse desselben entlang ein 
schönes Profil dar. Zuerst treffen wir auf eine verkehrte Serie (1-5); von S nach N stehen an : 
1. Hauptdolomit, 2. Dolomit- und Kalkbreccie, 3. Kieselkalk und Sandkalk mit brecciüsen Einlage- 

rungen, übergehend in 4. Kalkschiefer mit tonigen Häuten ( Allgäuschiefer). 3 und 4 bilden, in 

grosse Falten gelegt (s. T. II. ), den Haupterhorngipfel (2580 nt) sowie den schmalen Nordgrat dieses 
Berges. Es folgen an denn steil gegen das I+'ürkli zu abfallenden Felsvorsprung : 5. Dolonritbreccie, 
1 in, 6. schwarze und grüne, glitnmerfültrende Schiefer (z. T. fast reine Arkoseschiefer), 7. grüne 
Arkose vom Salttvertypus, 10 in, B. Doloniitbreccie, 1 m, 9. Schiefer und Breccic. 10. Aptyclien- 
kalk, stellenweise grünlich, 9 und 10 sind von Serpentin injiziert. Diese basischen Eruptiva - 
sie sind hier nur wenige m mächtig aufgeschlossen - stehen möglicherweise mit deut Serpentin- 
lager an der Schwiirzi in Zusammenhang. I)ie Schichtglieder 5-10 sind äusserst reduziert und 
als verschiedenen Schuppen oder Schubspülºnen zugehörig- zu betrachten. Dass dieselben in die 
Weissfluh hinübersetzen, stelzt ausser Zweifel. Auf T. 11. ist ein Versuch zur Erklärung der un- 
geheuer komplizierten Lagerungsverhältnisse gemacht worden. Ant Fürkli bildet die ob erwähnte 
Gesteinsfolge eine kleine Mulde, die schon Theobuhl gesellen hat. Er schreibt : �Das 

Gebirge 
ist hier sattelfürniig gehoben und gesprengt. " Mit deut Ausdruck 

�gesprengt`` sagt Theobald 
deutlich genug, dass die tektonischen Zusammenhänge über die Lücke weg gestörte seien, womit 
er vollstündig Recht behält. 

Versuchen wir einmal, den Doloutit des IIaupterhorns nach der Veisstlult liiri zu verfolgen. 
Wenige Schritte N des Fürklieinschnittes steht iui Hangenden der Schiefer, Arkosen und Breccien 
(5-10) wieder 1)olornit an. Es handelt sich indessen uni normal, gelagertes Gestein der nächst- 
höhern Untereinheit-, der verkehrte Iºoloniit des Ilaupterhorns keilt somit auf dieser kurzen 
Strecke völlig aus. 

Vom ersten Irrössern Felskopf N des F(irkli gelangt plan über ein durch Gletscherwirkung 
ziemlich ausgeglichenes Felsgelände, stets über diesen normalen 1)olontitkontplex wegschreitend, ost- 
wärts an eine kleine Talstufe im Hauptertüli. I)ie vom Weissfuhrücken abfliessenden Schmelz- 
wässer nahmen hier ihren Weg früher mitten durch das 1'al hinunter. heutzutags Hiessen sie zum 
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allergrössten Teil auf der westlichen Talseite durch eine Ilunse in der Talstufe denn Boden zwischen 
Kurve 2310 und 2340 zu, welche ziemlich genau in den Kern einer kleinen überkippten Mulde 
eingelassen ist. Steigt nman durch diesen Bachgraben bergan, so trifft man (1) auf grüne Casana- 

gliuºmerschiefer, die von Pegmatitgängen durchbrochen sind, (2) auf Verrukanoarkose, das Auf- 
bereitungsprodukt von Horizont 1. Zur Rechten und Linken zieht sich, denn westlichen und öst- 
lichen Muldenschenkel zugehörig (3), weisser Buntsandsteinquarzit den Hang hinauf, der E-Schenkel 
beinahe gänzlich ausgequetscht, der westliche stellenweise bis 10 nn mächtig und beide wieder vom 
zugehörigen Raibler- und Ilauptdolomit eingeschlossen, welchen über dem Felszug Liasbreccie, 

-kalke und -sandsteine sowie Radiolarit aufgelagert sind. Diese, nicht durchgehend vollständige 
Schichtreihe vorn Kristallinen bis zum Radiolarit wiederholt sich talaufwärts einige Male, abwech- 
selnd normal und verkehrt gelagert. Die Schichten streichen in spitzem Winkel, ca. N 301) h;, vom 
Hauptdoloinit der Weissfluh an den Totale-Serpentin, bald diskordant an diesen Gesteinen abstossend, 
bald denselben entlang geschleppt. Wir haben es hier mit stark ausgewalzten, aus annähernd quer 
zum Alpenstreichen (periklinales Einfallen der Decken, n. S, E u. N im Weisstluingebiet, s. T. III) 

angelegten Faltern hervorgegangenen 
�(ýuerschupeen`` zu tun. Gegen die Wasserscheide lein keilen 

Lias, Aptvchenkalk und Radiolarit vollständig aus, westlich unter dem Schwarzhorn finden wir 
zwischen Dolomit und Serpentin zuerst eine tektonische Rauhwacke, alsdann auf der Dolomitab- 
dachung der Weissfluh Sandsteine und Schiefer und erst kurz vor der Parsennfurka wieder den 
Apt3-chenkalk und Radiolarit des Hauptertalis. 

Das durch die ( )rtlichkeit im Ilauptertäli gelegte Profil (Fig. 4) stellt also gleichsanm ein 
Moinentbild der Gebirgsbildung dar, nämlich den Übergang von Faltung zu Schuppenbildung. Eine 
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genden Serie am Haupterlºorn in Verbindung gebracht werden kann, sondern als zu einer höhern 
normalen Schuppe gehörig betrachtet werden muss. Da nun aber, wie auf S. 39 angeführt wurde, 
die verkehrte Schichtreihe des Ilaupterhorns an der Weissfluh wieder zu grosser Mächtigkeit 

anschwillt und der Nordgilºfe1 dieses 13erges unzweifelhaft aus, verkehrt gelagertem IIanptdoloºnit 
besteht. sind wir zur Annahme gezwungen, dass der ºu ii chtige I) olo ni it tir st der Weiss- 
Buh aus einer verkehrten und einer normalen I)olomitlage sich aufbaut. Die 
Grenztiüclºe beider Komplexe in dem kaum geschichteten Gestein zu verfolgen, ist äusserst schwierig, 
auf der welligen Ostabdachung des Gebirges überhaupt unuºtiglich. Bei Betrachtung der Westwand 
von der Zühujefiuh aus glaubt man eine beinahe geradlinig vom N-Ende des IIaupterhorngrates 
in die Gegend zwischen den Gipfelpunkten 2848 und 2x36 verlaufende Sclºerfläche zu erkennen. 
Klarer gestalten sich die Verhältnisse weiter im Norden bei Wallbrunnen. Wie auf Fig. 1 ange- 
geben, ist hier der Ausstrich dieser Schubfläche gut sichtbar. Im Handstück unterscheiden sich 
die Gesteine der beiden Horizonte zwar nicht, wohl aber aus einiger Entfernung betrachtet durch 
ihre verschieden intensive Graufärbung. Es ist vielleicht nicht überflüssig, hier zu bemerken, dass 
das Profil Fig. 1 nur gerade für die Runse S Wallbrunnen Geltung besitzt. I)ie Inkonstanz der 
Horizonte ist eine so grosse, dass linke und rechte Tobelseite schon merkliche Ungleichlieiten auf- 
weisen. Fig. 1 stellt eine Kombination der beiderseitigen Verhältnisse dar. I)ie Schichten der 
verkehrten Weissluhgipfelserie keilen nach N ziemlich rasch aus. I)ie niichstnördliche Itunse zeigt 
schon stark veränderte Verhältnisse. Wer mit Steigeisen versehen ist, kann in den Felswinden 
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SW Punkt 2363 die kouilºlizierte Kleintektonik der einzelnen Gesteinslagen genauer studieren. Er 
wird dabei unter anderem beobachton. dass direkt über den (Quellen von Wallbrunnen die Kalk- 
schiefer (entsprechend Nr. 9, Fin. 1) eine grössere, aus der Ferne gar nicht sichtbare Unibiegung 
beschreiben. 

Felsarten tieferer Schnippen der Aroserzone stehen an deli Abhiingen dos 'l'alschlusses voli 
Wallbrunnen an, leider handelt es sich nur ººi kloinere isolierte \'orkoiuiunisse. Uieht hinter den 

iutiielitigen Quellen des Foudeierbaches erhebt sich aus den Schutthalden ein Felsklotz von (asana- 
konglomeratgneis und Verrukano. Ungel'i1ir 150 in weiter nördlich durchzieht viti schmales Felsband 
die teilweise mit 'Cotalpuiorüne (iberst. reute Ilalde ; von oben nach unten stehen ali demselben an: 

(t. 1,5 ni ºIuarzreiclier Sandstein, nach unten in grobe polebene Breccie übergellend, als deren 
hauptsiichlicliste Bestandteile Casanaschiefer, Quarzite und Doloniit genannt seien. Es folgt ein 
Geliiingeabsatz, welchen auszurüunien unir die Zeit abging. 

b. 4 in rot und grüner liadiolarit, gegen S zu farblos weiss, und in grünliche und violette 
Schiefer übergehend. Aptycheiºkalk und Radiolarit sind wohl aiu ehesten als 

, 
iiu"assjschi' Glieder 

einer normal lagernden tiefsten Scliuppe der Aroserzone zu betrachten. welcher als iilteste Fels- 

arten die Casana- und Verrukanoaestciiie des vorerwiihnten Aufsclilusses zugehören. Unter der 

niiichtigen Schutthalde am Fusse der Weissfuhwaiul stehen ohne Zweifel basische Eruptiva an. 
Wir gehen wohl nicht fehl, hier Aushiufer des Scluvürzi-Serpentinzuges zu veriuuten, uni so mehr 
als gegen den ('asannapass hin Variolit- und Spilitgestein in Primiii"kontakt mit oberwiihnten Sand- 

steinen und Breccien sich vorfindet. 

Die zwischen (leui Ilaºiptdolomit der Wcisstiulì im Ilangenden und dem Verrukano von Wall- 
brunnen inn Liegenden anstehenden nunmehr beschriebenen Sediuientgesteine hat Theobald als 

�Mittelbildungen" 
beschrieben, unter welcher Bezeiclinuiig er Felsarten vermeintlich triasischen 

Alters zus, tminenfasste. Die löcherig anwitternde polygene Breccie voli Wallbrunnen kartierte 
dieser Autor als Ilaibler I>rauliwacl: e; die Streifenschiefer Theobalds entpuppten sich als liasische 
Kalkschiefer, sein Virgloriakalk als Aptychenkalk. 

Beini Aufstieg von der Schwürzi zuin \Veissfluhnordgipfel (2836 ni) durchquert man folgende 
Schichtreihe (s. Fig. . 5) : 
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1. Miteinander wechsellagernd: a. oft glimmerführende Sandsteine; b. schwarze, braune und 
grünliche, grifelige Schiefer; c. dunkelblaue, schieferige und plattige Kalke (Aptychenkalk? ). 
I)er Zülºnjetiuhgipfel sowie der Grat gegen die Schwiirzi (2573) hinunter bestehen aus diesen 
Gesteinen sowie aus basischen Eruptiva, welche als unregelmässige mächtige Massen denselben 

eingelagert sind. Am Pass stehen noch 
2. einige ni Ophiolith an, darüber folgen 

3. dieselben Felsarten wie sub 1 a, b und c mit I, Insclºaltungen von Bänken polygener Breccie 
(Komponenten: Dolomit, Greis etc. ). Direkt über 2 eine solche Bank. 

4. Rostbraun anwitternde, dunkle, dichte Kalke, durch Wechsellagerung übergehend in schwarze 
griffelige Schiefer, bei 

5. einige in Aptychenkalk. 
6. Schiefer, Kalk und polygene Breccie, wie 1 und 3. 
7. Hauptdolomit, hell, ca. 20 nº, übergehend in 
8. z. T. hellgrün gefärbten Kalk. Fossilresten enthaltend -= Rhiit?, dieser wiederum in 
9. Liaskalk. plattig-schieferig, Streifenschiefertypns, unbestiuuººbare Fossiltrüuuuºer enthaltend, weiter 

S dickbankig mit sandigen, braun tierauswitternden Lagen, Beleunuiten und Terelºrateln führend. 
10. Polygene Breccie (Komponenten: Gneis, i, hºarzit, gelber I)olomit etc. ), Sandsteine und braune 

rostige Schiefer, wie unter 1 und 3. 
11. Breccie, hauptsächlich Dolomit. wenig Quarzit führend, übergehend ehend in den 
12. Hauptdolomit des Weisstluhnordgipfels (2836 in). 

I)ie unter 1,3,4.5,6 und 10 aufgeführten Gesteine sind am ehesten zu vergleichen unit ?nr, 
den Saluvergesteinen von Cor ììelirrs, sie repräsentieren vielleicht mittlere und obern Jura sowie 
teilweise noch die Kreideformation. Die 

�A1ºtychenkalke" sind etwas inergelig und zeigen Ahn- 
lichkeit mit Fleckenmergelkalken aus den Allgäuschiefern und dem Falknisneokom. Die Sandsteine 

gehen oft in grünliche Quarzite über und erinnern dann stark an 1F'alknisgatilt. Ein unterer Teil 
der Schichten 10 ist wohl mit den Horizonten 7,8 und 9 als normale, ein oberer Teil als ver- 
kehrte Serie aufzufassen (Schuppung infolge Querfaltung, vgl. S. 56, Fig. 4), die Schichten 1-6 

r' ri m 
dürften wiederum einer verkehrten Serie angehören. Nach N sowohl wie auch nach S keilen die 
Horizonte der Serie 7-10 rasch aus. Sie sind mit dem linsenartigen Vorkommnis von Hauptdolomit 
und I)olomitbreccie inmitten von Liasschiefern am llaupterhorngrat in Zusammenhang zu bringen. 

4. Die Cotschna, das tektonische Äquivalent der Weissfluh. 

ý'teira»aýzì, i1 hat im . fahre. 191.2 die Mitglieder der 
�Geologischen 

Vereinigung" auf einer 
Ilalbtagestoitr von Klosters über Laret auf den Kälbertschuggen geführt. _1)a 

dieser Weh; des In- 
teressanten gar vieles bietet und auch weil die Angaben Stein), m adns teilweise nicht zutreffen, sei 
im folgenden diese Route nochmals beschrieben. 

I)as ganze Zugwaldgelände von Cavadürli bis unweit Ried ist ein grosses ''rümrnerge- 
biet. das seine Entstehung einem aus der Felsnische der Cotschna Iosgebrochenen Bergsturz ver- 
dankt. Sämtliche ant Wege von Klosters-Brücke nach Cavadürli und Laret von Steimnann be- 
schriebenen Vorkommnisse von anstehendem 'l'riasdoloiiiit, Rhät, halknisbreccie usw. sind als zur 
Schutttrasse gehörig zu betrachten. Zum Studium der Obertüclienbeschaffenheit im Zugwald und 
seiner Unigegend begeben wir uns, der Bahnlinie nach, von Klosters nach Laret. Schon 

, 
jen- 

seits des Klosterser Viaduktes führt die Bahn durch Bergsturzgelände. Blöcke von Hauptdoloniit 
und Brecciengestein der Aroserzone sind es hauptsächlich, die hier im Wald herumliegen, weiter 
westlich werden Radiolarite und Gneise häufiger. Was ýS1eillìmtnht als Falknisbreccie beschrieb, 
erwies sich als polygene Breccie ohgenannter. Einheit. Ungefähr von der obern zur untern Rüti 

r, Z, 
verläuft die Westgrenze des Cotschnabergsturzes. Weiterhin sind die Gehänge mit Moräne über- 
pflastert, unter welcher bei Parnier zum erstenmal das Anstehende, Glaukonitkieselkalk und feine 
Breccie, den basalen Schiefern zugehörig, Zinn Vorschein kommt. Per (avadürli-Kelirtuntiel fiilirt 

ebenfalls durch anstehenden Schieferfels, der auch im benachbarten I)rostobel durch die Erosion 
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blossgelegt ist. Iit der Folge durchquert die Bahnlinie das g; uºze Bergsttu"zareal noch einmal. 
Erst etwa 100 in unterhalb Ried treffen wir auf Sand- und Kieselkalke sowie Tonschiefer, die auch 
an der Landstrasse unten noch anstehen. Theobald hat diese Felsarten als Bündnerschiefer be- 

schrieben, und wirklich unterscheiden sie sich von diesen kaum. Ihre tektonische Stellung aber 

-- sie werden bei Selfran a von Hauptdoloinit und Verrukano untet"teuft, welche ihrerseits wieder 
deut Sulzfulika, lk aufruhen - nötigt uns, dieselben als Jl esozoi 1k u iii derAroserzone in 
Schistes-lustrés-b'azies aufzufassen. 

I)ie von Steirt, rzartrt (19,13) auf seinem Profil (rechts. unten) NE von Laret eingezeichneten 
Abyssite (= Radiolarite), Schiefer und Triasdolomite fand ich nirgends vor. 1)ie Veº"hiiltnisse auº 
Bahnhof Laret hat dieser Autor ziemlich zutreffend geschildert. lin Hangenden wii' im Liegenden 
von einer mächtigen Lage kristallinen Gesteins begrenzt, steht am Balimbord, wenige Schritte süd- 
westlich des Stationsgebäudes, eine Lage von Radiolarit- und Aptvclienschiefergestein an. Die 
Schichten fallen steil nach NE ein. Gegen den Schwarzsee hin folgt auf der Bergseite der Linie 
noch auf ca. 130 ni Casanakristallin, bei kmi 41,1 wird dasselbe an scharfer (ýrenzHÜche volli 'l'ot- 
alpserpentin überlagert. Von deut kleinen Rüchleiu weg, das aus deut Dürrwald in den Schwarz- 
see hinunter fliesst, erscheint unter denn dunkelgrünen Serpentinfels auf eine kurze Strecke hin 
noch einmal Casanagesteiii, uni dann endgültig, unter dem basischen Eruptivuni zu verschwinden. 
Radiolarit und Aptychenschiefet" entsprechen demnach tektonisch ebendenselben Gebirgsarten der 
Aroserzone, wie sie hinter der Weissfluh im Hauptertiili zu finden sind, nur dass hier die Sedi- 
mente mit mehreren Lagen von Casanakristallin verschuppt sind. 

Von Laret auf die Cotsc li na führt ein Fusspfad über Ried durcit eine steile Waldlichtung 

(Schöni) hinauf. Über dein Walde angelangt, erblicken wir einen iniichtigen gelblich-Weissen I1olo- 

mitfelsen, welcher hier die Kante des Gebirges bildet. Ein guter Weg sclilüngelt sich über dieses 
Gratriff gegen Punkt 2131 bergan. Wie von einer Kanzel herab überschaut man von dieser Ilühe 
das Pr; itigau mit seinen schmucken Dörfern, dahinter das Rätikon- und Silvrettagebirge, inº S 

erscheinen über dein Davosersee und dein Alteiiigiat die stolzen Bergünerstöcke und die scharf'- 
gezackten Obet'halbsteinerberge. Um einen h, inblick in den Bau dieser Gebirgsecke zu erhalten, 
steigen wir detti Südrand der Doloinitmauer entlang; bergwärts. Wenig mächtige Lagen von Radio- 
larit und Aptvclienkalk fallen hier unter deu Dolomit ein, selbst wieder kristallinen Felsarten 

vom (iasamatylºus ; utft"uliend, die ohne Zweifel denen vom Lareter Bahnhof entsprechen. 1\lelu"eren- 

orts finden sich noch kleinere Komplexe von I)oloniitgestein, (lie weiter unten auf Radiolarit, hofier 

(A)eu amº Berg als Klippen auf Gneis schwimmen. Diese Feststellung steht in scheinbarem 
Widerspruch zu einer andern ýValu"nehmntng, welche wir wenige Schritte \V Punkt 2131 machen. 
Hier überlagern die Paragneise den liülbertscliuggendolomit. Wir sind demnach zur 
Atiiiahnie gezwungen, ies werde, der Gneiskoinplex der Sclºwarzseealp durch eine Scherfiiche zwei- 
geteilt. und es seien an dieser I)iskoutinuitiitstíüche beim Bahnhof Laret zwischen den beiden 
Kristallinkoniplexen Radiolarit und Aptychenkalk einer hangenden verkehrten Serie vor gänzlicher 
Ausquetscliung bewahrt geblieben. I)as Wiederauftreten von Radiolarit, . 1pt3"chenkall: und (irneis 
in verschiedenen Niveaus und in bald normaler, bald verkehrter Lagerung spricht dafür, dass die 

extreme Versclntppung dieser Gesteine aus anfänglicher Faltung hervorging. Es ist anzunehmen. n r, 
dass . in dieser Stelle im Alpenstreichen wirkende Kräfte sich iii höheremº Masse auswirken konnten. 

als dies weiter S imi Hauptertiili geschah (oberliegende Falte, Fig. 4). Für das Vorhandensein 

von Komplikationen spricht auch die Schwankung der Miichtigkeitsbetriige unserer Doloiuitniasse, 

welche auf Parsennerseite eine kai nº 20 in, nach dem Zugwald hin eine 150 iii holte Felswand 
bildet. Es ergibt sich aus diesen Werten ein N-Gefälle der I)olomitumterläclºe von 22°. welche 
Tatsache Schlüsse ziehen bisst auf die Ursachen des Klosterser Bergsturzes. Dass auf Präti- 

gauerseite des Gebirges Liasgesteine und nicht wie S des Kamnies Aptvchenkalk und Radiolarit 
den Dolomit unterteufen, darf bei so weitgehender Verschuppung aller Elemente nicht ver- 
wundern. 

Die 11'andcrung n; ich Punkt. '2'26 . 
dem ('otsrlºn; tgilºfel, führt uns zunächst über ('as; tmºlcristalliiº. 

Dasselbe wird durch gerin uiiichtige Einschaltungen von Liassehiefern und Hauptdolomit in mehrere 
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Lagen geschieden. Liassehiefer, Aptychenkalk und endlich ein mächtiger Komplex von rotem Hornstein 
bauen die eigentliche Cotschna (romanisch = roter [(Berg) I und den bis ans Grünhorn sich er- 
streckenden Gratrücken auf. I)ie Gesteine der Casanaserie - es handelt sich hauptsächlich um 
Gliunnerschiefer --- sind in allen Richtungen von Pegnºatitgängen durchzogen und durch sie zu 
Injektions- und Resorptionsgneisen nnetamorphosiert worden. I)ie denselben vom Grünlnorn bis 

an den Kälbertschuggen eingelagerten palüozoischen Marºnore gingen aus der Umwandlung als 
Eozoonfelse hervor. I)a von denselben sauren Gesteinen Casanaschiefer und Marmore durchsetzt 

werden, liegt wohl ein paliiozoisclºer Kontakt vor, wenn auch die Möglichkeeit nicht ausser acht 
zu lassen ist, dass die Gesteine zur Zeit der Alpenfaltung noch einer kaustischen Einwirkung 
basischer Eruptiva ausgesetzt waren. 

I)er starken Moränenbedeckung wegen ist es nicht möglich, die Kalk- und Hornsteinschiclºteºn 
ununterbrochen südwärts über die Parsenneralpen zu verfolgen ; unzweifelhaft liegt aber oberhalb 
der Stützalp, wo ein mächtiger Radiolaritblock im Totalpserpentin drin steckt, ferner wenig unter- 
halb der Skihütte sowie beiderseits der Paarsennfurk, n, wo Aptychenkalk und Hornstein bis fast 
auf die Passhöhe unter dein Serpentin zum Vorschein kommen und teilweise durch denselben ur- 
gewandelt wurden, ebenderselbe Horizont vor. Er lässt sich somit von der Cotschna zur Parsenn- 
furka verfolgen und setzt in die Radiolaritvorkonmmnisse inn Hauptertäli fort (s. S. 56). Was unter 
dieser Radiolaritschicht und über dein Sulzfluhkalk liegt, entspricht sich tektonisch, die Weiss- 
fluh ist das tektonische Äquivalent der Cotschna. Diese Gleichstellung wird durch 
den stratigraphischen Befund bestätigt (s. S. 60/61). 

Weitaus den günstigsten Einblick in den Bau der Cotschna gewährt die Abbruchnische des 
Klosterser Bergsturzes. Von der Gipskilche bis auf die Höhe des Gebirges ist an einer aus dem 
steilen Berghang hervortretenden Bergrippe ein schönes Profil aufgeschlossen, das zum ersten- 
mal von Theobald, später wieder von Rothtpletz (47,113) und 11Iylins (38,140) aufgenommen 
wurde, auch . Iereýýinjs (28,396,410) und & ì#der (52) besuchten diese Lokalität, ohne indessen neue 
Ergebnisse zu erzielen. Die von den verschiedenen Forschern gegebenen Beschreibungen weichen 
stark voneinander ab ; eine neue Schilderung rechtfertigt sich schon aus diesen Grunde: 

An der Cotschna befinden wir uns im Nordschenkel der Hochwang-Weisstluhkulmination. 
Auf Gebiet der Schwarzseealp fallen die Schichten nach E, nördlich der Linie Grünhorn- Kälbert- 
schuggen nach N ein. Das Umbiegen der Streichrichtung geht wohl kaum allmählich, sondern, 
wie im Hauptertäli, knickartig vor sich. 

I)er Abstieg vorn Cotschnagipfel über die Gipskilche nach Matt (T. II. ) führt über folgende 
Gesteinsarten (die eingeklammerten Nummern sind diejenigen des Theobaldschen Profils) : 

1. (1) roter dünngebankter Hornstein (Radiolarit), durch Wechsellagerung übergehend in 
2. (1) Aptychenkalk, plattig-schieferig, Bruch hell, blaugrau, Anwitterung gelblich, lokal von 

einigen in sandig-mergeligen Streifen(Allgäu-)schiefern unterteuft. Es folgt das oben 
schon beschriebene, mit Sedimenten verschuppte 

3. (2,3) Casanakristallin mit Marmor, Peginatit, Granit, infolge des starken N-Gefälles das 
Dach des ganzen Rückens oberhalb Matt bildend ; 

4. (4,7) Gips, ca 12 ºn ; 
5. (5,7) Rauhwacke, einige nn. 
6. (6) Roter Verrukanosandstein ; 
7. grüner Granit ; 
8. (8) Hauptdolomit ; 
9. I)olomit(�Lias"-)breccie, übergehend in 

10. bunte Breccie mit kristallinen Komponenten; 
11. braune und schwarze Schiefer und Sandsteine vom Saluvertypus ; 
12. (9) Radiolarit; 
13. (9) Aptychenkalk ; 
14. eine Quetschzone von rotem Sandstein (mesozoisclº oder Verrukano'ý), Gneisbreccie etc. 
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Der Vergleich mit (17+11 Theobaldschen Angaben zeigt wieder, wie genau dieser Forscher ge- 
arbeitet hat, nur den Gº"a, nit (7) und die Polygene Breccie (10) scheint er nicht gesehen zu haben, 
die übrigen Horizonte beschreibt er ohne Ausnahme, den Itiadiolarit und Aptychenkalk als bunte 
Bündnerschiefer. I)ie bu schleifenden Schnitt erfolgende Intersektion täuschte Theobald eine 
Wiederholung von Gips und Rauliwacke vor. 

1)as von Rothplelz gegebene. 40 Jahre später aufgenommene Profil bedeutet eine Verschliuºnº- 
besserung des Theobaldsclºen. Der Zufall will es überdies, dass Rothpletz alle von Theobald über- 

sehenen Schichtglieder ebenfalls nicht aufführt. Der (permisehe! ) Radiolarit (1) der Cotschna 

wird nach diesem Autor wie bei Theobald durch Kristallin überlagert, was entschieden nicht 
stimmt. I)ie von Rotlºpletz vermuteten Unºbiegungen sowie die E-W streichende Bruchfläche 

existieren nicht. Eine unnötige Komplikation ergibt sich aus der Annahme von 111ylius, dass die 
im Liegenden des Aptvehenkalkes anstehenden (Streifen-) Schiefer Tertiärflysch seien. Während 
Rothl)letz die in Wirklichkeit Nfallenden Felsarten der Cotschna in horizontaler Lagerung angibt. 
zeichnet sie Mylius bis 4511 Sfallend ein. 

Die Übereinstimmung der Schichtfolge an der Gipskilche mit derjenigen an der Weissfluh 
ist eine überraschend grosse. I)ie Schichten 12,13 und 14 (z. T. ) entsprechen dem Radiolarit, 
Aptvclºenkalk, Verrukano und Kristallin von Wallbrunnen, die bei Wallbrunnen unter denn Schutt 

vorhandenen basischen Fruptiva fehlen hier. 7,8 und 9 entsprechen der verkehrten Weissfluh- 

serie, die Glieder 1-6 sind mit der normalen höchsten Weisstluhsclºuppe zu parallelisieren, in 
die hier mächtige, ungefüge Platten des zugehörigen starren Kristallins infolge starker Querver- 

schuppung hineingetrieben wurden. Der Casanagesteinskomplex löste sich dabei in verschiedene 
Lagen auf, zwischen welche hinein die in Mitleidenschaft gezogenen Sedimente (Hauptdolrnnit. 
Lias etc. ) gerieten (s. S. 137). 

Obwohl zwischen Kälbertschuggen und Gipskilche die Zusammenhänge nur auf kurze Ent- 
fernung an den Wildheuplanken der Bergsturzabbruchnische verhüllt sind, hält es trotzdem schwer, 
die Verbindungen zwischen den einzelnen Aufschlüssen auch nur mit annähernder Sicherheit fest- 

zustellen. Wird angenommen, der Dolomit des Kälbertschuggen entspreche dem I)olomit (8) an 
der Gipskilche, so ist damit zugleich gesagt, dass die Horizonte 3,4,5 und 6 auf 300 in Distanz 

völlig auskeilen, was ja möglich wäre. Zutreffender aber erscheint die Deutung, dass dieser 
Dolomit von Punkt 2131 nach W hin in der Gneismasse des Nordhanges auskeile (T. II). Auch beim 
Verfolgen des Radiolarites und Aptvchenkalks vom 't'schuggen ergeben sich grosse Schwierigkeiten. 

5. Casanna und Grünhorn. 

(loch aber Bell mit, versteckten ýlaiensässgründen wechselnden dunMcn 13ergwüldern des 

obern Pr. itigaus thront der I)olomitklotz der Casanna, von rniichtigeii fallgelben Schutthalden 

allseits umsäumt. 
hie erste eingellende geologische Beschreibung dieses Berges stammt von G. Theobald, 

welcher Forscher die Casanna als luldengipfel aus Kristallin und Sedimentgesteinen auffasste. Er 
brachte die injizierte Casanaserie von der ('otschna mit den Gneisen oberhalb Casannauntersüss in 
Zusammenhang; es sollte dieses Kristallin das normale Liegende des Verrukanos, seiner ,, Mittel- 
bildungen" und des Hauptdolomuites der ('asannanordwand bilden. 

In neuerer Zeit hat M, iii, s (38.139) eine kurze Schilderung der ('asanna geliefert, in 
welcher die Tektonik iui Prinzip richtig gedeutet ist; die sonstigen Angaben des Verfassers hin- 
gegen beruhen auf allzu liüchtiger Orientierung und unrichtigen Ansichten. Richtig vor allem ist 
die Feststellung, dass die Casanna eine der Cotschna aufgeschobene Scliuppeumasse sei. 

Inm vorausgegangenen Kapitel wurde von der Oberlagerung der Cotschnagleitbretter durch 
den Totalp-Serpentin gesprochen. An der Parsennfurka fallen die basischen Eruptiva steil unter 
den zum Casannastock gehörenden holomitgrat cin, welcher sich bis gegen die Skihütte auf Par- 
senn hinunterzieht. Weiter iºii Norden, an der Lücke zwischen Cotschnagrat und Grünlºorn, sind 
Aptvchenkalk und Radiolarit wohl schwach ophiolitisiert worden, ein selbst. indiger Serpentinhori- 
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zonttritt aber nicht wehr auf, das 'T'otal lº-Intrusivum keilt somit unter der Casanna 
n ach de ni Pr ii tigauzusehr rasch aus. Dass auch die Aroserzone als Ganzes gegen N 
an Mächtigkeit rapid abnimmt, beweist die nur mehr 100m starke, Schichtreihe dieser Einheit 
über dem 'T'ale am Nladrisjoe1i. 

Wie mit das ganze bröckelige Gebäude zusammenzuhalten, zieht sich rings uni die Casanna 

ein Dolomitband, das Felsgestell des Berges bildend. Gegen S zu setzt es über den Talboden des 
kleinen Kares zwischen Casanna und Punkt 2525 in den schon genannten zerrissenen Augstengrat 

oberhalb der Skibütte über. Diese Lage von Dolomit dient uns zweckmassig als tektonischer Leit- 
horizont. Sie wird ani Grate zwischen Grünhorn und Casannavordergipfel von einer Schicht 
tektonischer Rauhwacke unterteuft, wie sie in solcher Mächtigkeit (zirka 10 nt) weit und breit 

nirgends zu finden ist. Allein nach handelt es sich um eine lokale Anhäufung dieses Produktes 
der Gebirgsbildung. Der wunderliche Felskopf des 

�heutragenden 
Mannlis" ist durch Erosion 

aus dieser Reibungsbreccie herausmodelliert worden. Sämtliche das Grünhorn aufbauende Schichten 
fallen unter die tektonische Wacke, somit unter die Casannaspitze ein; es sind dies Lias- und 
Rhätgesteine, welche sich an den begrasten Hängen der Sonnseite direkt überlagern. In der 

gegen N abbrechenden Felswand lässt sich deren Zugehörigkeit zu verschiedenen äusserst redu- 
zierten Schuppen deutlich feststellen : Es schalten sich zwischen die jurassischen Schiefer und 
Kalke hellgefärbte Dolomitlagen ein, auf deren Kosten an Mii. chtigkeit stark zunehmend. 

Der Aufstieg aus deut Sattel zwischen (Irünhorn und Casanna auf den Vordergipfel 
dieses Berges führt zuerst über den schon beschriebenen Dolomithorizont. dessen Gestein nach 
oben in teilweise rot gefi: irbteii, reichlich belemnitenführenden llierlatzkalk iibergelit. Hier hat 
Zyndel (102,23) wohl diese schon von ihm erwähnten Fossilien gefunden. I)ie Spitze wird ge- 
krönt durch eine Kappe von Streifenschieferkalk, der seinem Namen alle Ehre macht. Ungefähr 
100 Schritte weit kann der Grat gegen den. Signalpunkt (2561 ni) überschritten werden, die 
Schiefer sind hier stellenweise gespickt mit kleinen Dolomitbrocken, der Zement erweist sich unter 
dem Mikroskop als ein Bryozoenkalk. An einem senkrechten Gratabsatz aus Dolomitgestein, über 
dein das Signal in fast greifbarer Nähe sichtbar ist, machen wir (lie interessante Entdeckung, dass 
dieser Dolomit des Casannagipfels auf den Schiefern schwimmt; ein Rest von zwischengeschaltetem 
Verrukanosandstein gibt uns die Gewissheit, dass nicht etwa eine verkehrte Serie vorliegt. Zu 

guter Letzt bestätigt uns eine schmächtige Lage tektonischer Rauhwacke auch noch das Vorhanden- 

sein einer Scherfläclie unter denn Verrukano. Die Liasunterlage der Casannagipfelschuppe ist 

nichts weniger als ungestört gelagert In eine schmale, Vfürinige : Mulde gefaltet, durchziehen die 
Streifenschiefer (lie gegen Parsenn abbrechende Felswand, und blickt inan vom Grünhorn über 
den Abhang weg gegen S hin, so scheinen die kulissenartig liintereinanderliegenden Felsköpfe 

von I)olonºit und Ilierlatzkalk, über welchen die weicheren jurassischen Gebirgsarten wegerodiert 
wurden, eine dein ganzen Berg entlang verlaufende Gehýingescliulter zu bilden. 

Ani 
�Gemeinen 

Boden" schiebt sich zwischen Lias und Hauptdolomit eine Platte von Para- 

gneisen ein, die nur den flachen Rücken selber und teilweise den Nordwesthang gegen Casannaalp 
hinunter aufbauen. Es setzen die nunmehr beschriebenen Gesteine und mit denselben hier ver- 
gesellschaftete polygene Breccien in den Kamin von Punkt 2525 hinüber. Dieser Gipfel besteht 

aus grünliclieni Casanagneis (tektonisch dein voni �Gemeinen 
Boden" entsprechend). Darunter 

stehen im Westen an : 1. Lias Dogge, r? )schiefer, steil N\V fallend ; Gneis- und Verrukanoschollen 

von einigen Metern Lüiige sind in dieselben hineingespiesst worden, 2. der Hauptdolomit des 

�Augstengrates", 
3. Verrukanosandstein und -schiefer (Konglomerat und Servino Theobalds) ; 

weiter unten aui teilweise überwachsenen Ilang 4. -noch einmal Dolomit. Es ist ohne weiteres 
klar, dass die unter denn Horizont 2 liegenden Schichten tektonisch den Gebirgsarten der Grün- 
hornschuppen entsprechen. Wie in der Felswand über den ehemaligen �Eisengruben" auf Casanna, 

so setzen auch am Westabsturz (les Berges in den Schiefern Dolomitlagen auf, wodurch die Zu- 

gehörigkeit ersterer zu verschiedenen Schuppen noch deutlicher als durch (lie ihnen eingeschalteten 
Verrukano- und Gneisreste dokumentiert wird. Vom Schieferbachtüli, noch günstiger vont Gauder- 

grat aus sieht man sehr gut, wie sich Hauptdolomit und Liasgesteine zu verschiedenen Malen 
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überlagern und wie (lie am �Gemeinen 
Boden" noch horizontal lagernden Schichten gegen die 

Alp Casanna zu plötzlich gegen NNW einfallen. Zugleich keilen auch hier die Liasschiefer und 

-kalke in derselben Richtung aus, so dass weiterhin im Gebirge die Zugehörigkeit der verschiedenen 
Dolomithorizonte zu dieser oder jener Schuppe nur mit grösster Mühe festgestellt werden kann. 

Ungefähr 200 ºn über denn Untersüss von Alp Casanna entspringt der Cunscharuolbach aus 
einer Prachtsquelle. Durch einen müssig tiefen Graben stürzt das Wasser nach denn Alpboden 
hinunter. Beiderseits der Hense befinden wir uns im Anstehenden. Zur Linken (beirr Abstieg) 
baut grünlicher Gneis den langen erlenbestandenen Hang auf, der sich über den Alphütten durch- 

zieht. In dieses stellenweise pyritreiche Gestein wurde vor Zeiten ein Stollen getrieben, dessen 
Eingang über alten Haldenresten oberhalb der Hütten von ('asanna-untersüss bequem aufgesucht 
werden kann. Zur Hockten zieht sich ein Felsrücken gegen die Schafhalde hinunter, der in seinen 
höhere Partien aus Dolomit mid Dachsteinkalk, in den tiefem aus grauem Liaskalk und Schiefer 
besteht; (lie Schichten fallen n in einige Grade weniger steil als der lIang nach Norden ein. Unter 
der hohen Dolomitmauer der ('asanna durch kann dieser Liashorizont bis an den Felskopf ver- 
folgt werden, zu welchem ein alter Erzweg hinführt. Hier wurde im liarigenden Hauptdolomit 

aus kieseligen, brecciösen Nestern eisenhaltiges Manganerz gewonnen. Über den alten Gruben 
durch zieht sich, von Dolomit überlagert und unterteuft, das Rauliwacl: eband vom Grünhorn- 
Casannasattel. Somit gehören der Hnuptdolornit und die Liasgesteine am Cunscharuolbach einer 
verkehrten Serie an, die, wahrscheinlich mehrfach verschuppt, ins Grünborn liinüherstreiclht. I)ie 
Tatsache, dass (las 'T'obel genau auf der (grenze zwischen diesen Felsarten und dem Kristallin 

verläuft, nötigt uns zur Annahme, dass hier eine ý- erwerfung durchstreicht, deren Sinn zu er- 
mitteln ich kaure für niöglielr halte. Vermutlich gefrören die Gneise ins Liegende der benach- 
barten Liasgesteine sowie der in einem kleinen Aufschlusse weiter NE anstehenden Aptychenkalke 

und Radiolarite, sie können in diesem Falle mit den Casanagesteinen an der Cotschna in Ver- 
bindung gebracht werden (schon von Theobald so angenommen). 

Die ganze wild zerrissene Nordwand der (; asanria wie auch das vegetationslose Felsgelinde N 
des 

,, 
Gemeinen Bodens" wird von den gegen (las Prätigau geneigten Dolomit- und Hierlatzkalk- 

horizonten der zweithöchsten ( . asannaschuppe aufgebaut. Der infolge unregelmässiger Intersektion 

von nordfallenden Gesteinskomplexen mit der Felsobertlüche sichelartig erscheinende Verlauf einiger 
helsbýindei" tiiusclite 7'1ieo0iild das Vorhandensein einer 1Iirlde vor. in welcher wie in einer Schale 
dem Gneis von ('-asannaalp der ganze Gebirgsstock aufi"ulheri sollte. 

Von den Bündnersclriefervorkonuunissen im Obersüsstüli abgesehen, suchen wir vorn Schiefer- 
bach bis ans 1)rostobel im Wald- und Allmendgeliinde vergeblich nach Anstehenden. das ganze 
Gebiet ist nur \1orilne- Bergsturz- und Itutsehiand5chaft. Grosse Komplexe, die man auf den 
ersten Blick für sichern, festen li eisen anzusehen geneigt ist, erweisen sich bei näherer Betra(-h- 
tung als abgerutscht, so die ganze Dolomitenasse zwischen Erzweg und Drostobel, aus der, soviel 
alte Spuren erkennen lassen, auch Erz gewonnen wurde. Ebenso lösten sich nördlich des Grün- 
horns und der ('otschna grosse Dolomit-, Gneis- und Kadiolaritpartien aus dem Schichtverband, 
uni sich mehr oder weniger weit talwärts zu bewegen ; aus kleinere losbrechenden Blöcken und 
abbröckelnden Gesteinspiitteru bilden sich die ungeheuren, in steter Bewegung befindlichen Schutt- 
halden. 

Wie uu den Geologen nicht allzuselrr im unsichern heruiutappen zu lassen, hat die Erosion 
irr I) ro st obe1 von zirka 2300 ni I1öhe bis fast auf den Talgrund hinunter eine prächtige Reihe 
von Aufschlüssen geschaffen. Seinen Ursprung nimmt dieser 

,. 
Krachen'` am Grünborn, eine Strecke 

weit ist er in anstehenden Dolomit, von 2100 bis auf ungefähr 1920 m in alteii versinterten Ge- 
hängeschutt und Hängegletschernnorýiue der Grünhorn ('asannawand eingegrahen. Östlich líalber- 
säss stossen wir im 'T'obel auf anstehenden Iladiolarit von ungefähr 1/ in Mächtigkeit. der von 
einer zirka 10 in starken Lage graublauen Aptyehenkalkes unterteuft wird ; es folgen im unmittel- 
baren Liegenden 20 ni hellgrauer, schieferig gewordener Sulzfuhkall: sowie auf etwa 120 ni Vertikal- 
distanz Falknisnialinkall:. Die dicken Blinke dieses . lurakallces fallen steil nordwärts ein, das 
Wasser eilt durch eine kännelförmige Mulde desselben zu Tal, die einzelnen Schichtstufen in einer 
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Reihe kleiner Wasserfälle überfliessend. Die obersten dieser Stufen sind leicht zu überklettern, 
die untern aber sind lotrecht und so hoch in den Felsen eingeschnitten, dass man sich von hier 
am besten rückwärts und alsdann nach Kalbersäss oder Matt wendet, wenn man es nicht vorzieht, 
nach E durch die Wand auf wegsaureres Gelände sich zu begeben. In diesem Falle gelangt man 
an die Quelle eines kleinen oberhalb Sässje von rechts einmündenden Seitenbächleins, welches, 
den reichlich herumliegenden Gesteinsbrocken nach zu schliessen, ans Falknis- oder Sulzfluh- 
Couches rouges entspringt, die, wenn auch nicht im Tobel, so doch hier anzustehen scheinen. 
Vom Zusammenfluss beider Bergwasser ist das Drostobel rückwärts wieder auf ein gutes Stück 
zugänglich ; Bündnerschiefer, nämlich Sandsteine, Sandkalke und Tonschiefer, wahrscheinlich der 
Abigratserie, sind es, auf die wir hier trafen. Ini Gehängeschutt sind oberhalb Sässje durch 
Wasserwirkung einige mächtige, grüne Konglomeratgneisblöcke blossgelegt worden. 

So kann also nicht nur im S und W, sondern auch auf der Nordseite unserer Gebirgsgruppe 
die f'berlagerung der Prätiganschiefer durch mehrere mächtige Schubeinheiten, mit andern Worten 
die Wurzellosigkeit ihres ganzen Oberbaues, unzweifelhaft festgestellt werden. 

6. Die tektonische Stellung des Totalp-Serpentins. 

�Wenn irgendeine der normal auftretenden Gesteinsarten Anspruch machen kann, die 
Grundmasse dieser Gebirge zu heissen, so ist es der Serpentin. " So schrieb Bernhard Stiider 
(77,52) 1836 in seiner Veröffentlichung über die Gebirgsmasse von 1)avos. Auf Grund der dama- 
ligen Anschauungen Über die Entstehung unserer Alpen sowie in Anbetracht der von Salis- 

. llarseIlius (51) schon beobachteten Kontaktumwandlung von Sedimentärgesteinen konnte dieser 
Gelehrte unmöglich anders urteilen. Wer heute noch für eine Intrusion der basischen Eruptiva 
aus dem Autochthonen eintreten wollte, müsste vor allem den Beweis erbringen, dass diese Plu- 
tonite irgendwo auch die basalen Schiefer durchdrungen und nietaniorphosiert haben. 

Noch im Jahre 1900 schrieb Rollipletz (47,58 etc. ), es seien die Eruptiva vielerorts im 
Plessurgebirge und Rätikon durch das �basale Grundgebirge" ins rütische Deckgebirge empor- 
gedrungen ; die Intrusion war nach Rothpletz daher jünger als die Überschiebung seiner grossen 
rütischen Schubmasse. In Wirklichkeit handelt es sich an den erwähnten Örtlichkeiten uni Kon- 
takte mit Felsarten der Aroserzone (z. B. am Brüggerliorn). 

I)ie Beobachtungen im Weissfluhgebiet ergaben, dass der 'Totalp-Serpentin mit hangenden 

und liegenden Felsarten bald in primärem, bald nur in sekundärem, tektonischem Kontakte steht, 
in primärem vielerorts mit seiner Unterlage, nur in sekundärem mit den überlagernden Schub- 

massen. 
Zuerst sei auf die Verhältnisse im Liegenden eingegangen. klier dem Schwarzsee ruht die 

Serpentinenasse dein Casanakristallinen der Cotsclna an scharfer Grenzfläche auf; die Gneise sind 
hier stark zerruschelt und mylonitisiert worden. Auf Gebiet der Schwarzseealp und am Cotschna- 
grat stehen die Aptychenkalke und Radiolarite mit dem Eruptivem in Primärkontakt. Der ober- 
halb Stützalp in den Serpentin sozusagen eingeschmolzene Radiolaritblock sei hier nochmals 
erwähnt. Von Laret bis ans Schwarzhorn (2672 in) ist der Totalpserpentin in über 100 m Mäch- 
tigkeit durch ausgeschiedenes Eisenoxyd grösstenteils weinrot gefärbt und reichlich mit Calcit- 
mineral erfüllt, welches unzweifelhaft aus resorbierten Jurassischen Kalken und Schiefern der 
obersten Weissfuh-Cotscluiaschuppe stammen muss. Andere Bestandteile (Quarz etc. ) dieser oft 
nichts weniger als reinen Kalkfelsarten sind ini Schliff sehr häufig zu konstatieren. 

Auf der eigentlichen Totalp, d. h. zwischen Stützalpbach und Dorftäli, steht reiner, dunkel- 

grüner Serpentin an ; Schutthalden und Moränen bestehen hier auf weite Strecken (ca. 9 knie) 
ausschliesslich aus solchem rostbraun anwitternden Material. 

Die Grenzfläche zwischen Weissflulischuppen und Totalp-Eruptivum ist nichts weniger als ein- 
fach beschaffen. Sowohl südlich der Wasserscheide, im Ilauptertäli, als auch nördlich derselben, 
gegen die Parsennfurka hin, wird der Weissfluhdoloenit vom normalen Lias, Aptychenkalk und Radio- 
Iarit (dem roten Jaspis StTlders und Theob(ild), hoch über den Wallbrunnerquellen von braunen 
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und schwarzen Sandsteinen vom Saluvertypus überlagert: erstere Schichten sind, wie an der 
Cotschna, durch die basischen Eruptiva im Hangenden ophiolithisiert worden. Dem ganzen Hoch- 
tälchen entlang, welches sich zwischen Schwarzhorn und Weissfluh gegen die Wasserscheide hin- 
aufzieht und das in ºuorphologischem Sinne als Fortsetzung des Hauptertälis angesprochen werden 
muss, ruht das Totalpgestein direkt dein Weissfluh-Ilauptdolomit auf : nirgends ist indessen auch 
nur die Spur einer Umwandlung dieses Karbonatgesteins zu bemerken; es liegt somit hier ein 
mechanischer Kontakt vor. Ein Rest gelber, bröckeliger, tektonischer Rauhwacke (schon von Jen- 
)1i. nags so gedeutet) an der Dolomit-Serpentingrenze liefert uns hierfür die Bestätigung. Für diese 
Verhältnisse gibt es nur eine Erklärung, dass nämlich eine Scherflüche zweiter Ordnung zwischen 
Aptychenkalk und Dolomit durchlaufe, die ihrer Anlage nach jünger sein muss als die Intrusion 
basischer Eruptiva. 

An dieser Scherfläche wurde wohl die mächtige Casanaschiefermasse des Cotschnagrates 
mitten in eine normale Gesteinsfolge hineingetrieben (T. II). Die Frage, aus welchem Schicht- 
verband dieses Kristallin stamme, muss ich noch offen lassen ; entweder handelt es sich um ein 
Stück Gneisunterlage der höchsten Weissfluhschuppe oder aber um eine weiter im Süden vom 
Kristallin des Schaflägerzuges abgespaltene Gesteinsplatte, welche infolge eines I)urchstechuugs- 
vorganges in ihre jetzige Lage gelangte. 

Längs einer Linie, die ungefähr vom Schafliig er- durch den Salezerhorngrat nach dem Wolf- 
gang verläuft, wird das Totalp-Eruptivum durch eine mächtige Lage altkristalliner Felsarten 
überlagert. 

7. I)er schar Iä; ergrat. 

Dieser scharfe Felskauen zieht sich von Punkt 2693 Östlich der Wasserscheide nach dein 
Schiahorn hin. I)er nördliche Teil desselben wird noch aus Totalp-Serpentin gebildet. An einer 
typischen Schubflüche tauchen die basischen h. ruptiva unter eine Serie von pegnlatitdurcllsetzten 
Casanaschiefern ein. Lotrecht dringen die mächtigen, schneeweissen Pegmatitgünge durch die 
kristallinen Schiefer, dieselben zu Hornfelsen und Injektionsgneisen umwandelnd. Infolge der 
leichten Verwitterbarkeit der Casanaschiefer überragen Türme aus Pegmatitgestein den beider- 

seits steil abfallenden (: rat. 
Als erste Geologen überkletterten B. Studer und A. Escher von der Lii th den Schaflüger- 

grat um das Jahr 1833 ; eine spätere Beschreibung desselben stammt von G. Theoluld, der hier 

ausnahmsweise nicht so genau wie seine Vorgänger beobachtete. lin Sommer 1917 überschritten 
mein Freund I1%. Leupold und ich zusammen den Grenzkamin zwischen Schanfigg und Davos. 
I)en sowohl von . ti'tuder als von Theobäld zwischen Serpentin und Casanaschiefern angegebenen 
Kalk konnten wir nirgends finden. Das Scliafläger (Punkt 2683) selbst bestellt noch aus Casana- 
kristallin. Kurz nach Verlassen des Gipfels in der Richtung nach dem Schiahorn stösst iuan auf 
ein schmales Band von Sedimentgesteinen, welches SE einfällt und die Schaflägergneise von einem 
höhern Komplex kristalliner Felsarten trennt. Die beiden auffälligsten Gebirgsarten dieser Quetsch- 

zone haben schon Studer und Esther gesehen ; es sind dies 
�doloniitischer 

Kalk, breccienaº tig, 
mit gelber, staubiger Aussenfläche und roter Tonschiefer". In Wirklichkeit wird dieses nierkwür- 
(lige Sediinentband von einer ganzen Reihe typischer Gesteine der Aroserzone aufgebaut. Von 
N nach S fortschreitend durchquert ºlian folgendes Profil: 

1. (unten) graugelber Dolomit, einige m; 
2. Verrukanoschiefer, rot und grün, bis 3m; 
3. Verrukano und gelber (Raibler ?) Dolomit, durcheinandergeuiengt, 10-20 cm: 
4. Liasstreifenschiefer, ausgewalzt, 40 ein; 
5. Verrukanosandstein und Schiefer, am E-hang bis 8 in mächtig werdend 
6. Ganggranit, Injektionsgneise etc. 
Zwischen 5 und 6 schalten sich tiefer unten am Berg Ilauptdoloinit. Ithüt- und Ilierlatz- 

kalk ein (0-8 m). 
Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz, n. F. Licfg. IL (1). 9 
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An der Scharte N des grossen Schiahorns dringt das Kristallin (6) von oben in den Schia- 
hoº"ndoloinit ein und trennt dadurch eine schmale Dolonºitschuppe von der Schiahornbasis ab 
(IV. Leupold), s. Taf. II B. Diese keilartige Schuppe ist von Stºvler und auch von Theobald als 
tektonisches Wundergebilde beschrieben und mit den Jungfrau- und Gstellihornkeilen verglichen 
worden. 

lins interessiert vor allem der Sedimentzug vom Schafläger. Derselbe kann, samt dem basalen 
Kristallinen, seiner tektonischen Stellung (über dein ''otalpserpentin und der Weissfluh! ) wegen 
nach N hin nur mit den Casanaschuppen in Zusammenhang gebracht werden. 
Zur Einreihung der höhere Untereinheiten der Aroserzone ins Deckenregister geht man am 
besten vom Hangenden aus. Wie Leupold (12,401) gezeigt hat, gehört der Schiahorndoloinit in 
den Bereich der Canipo-Aeladecke ; das denselben unterteufende Kristallin ist ebenfalls nach Leu- 

pohl als von oben her eingewickeltes Silvrettakristallin anzusehen und als solches mit dein 
�Rot- 

hornmassiv" in Parallele zu setzen. Das Se dill! entband vom Schaflager und die Klippe 
der Casanna entsprechen somit den höchsten Schuppen unserer Aroserzone 

südlich der Plessur, nämlich denen der Parpaner Weisshorn-Tschirpenkette 
oder mit andern Worten dem Parpaner Zwischenstück Hoeks. Auch fazielle Argu- 

mente sprechen hierfür, so das Auftreten derselben Ithät- und Liaskalke im Norden wie im Süden. 
Was den weitern Verlauf unserer Sedinientzone nach E hin anbetrifft, so ist dieselbe gut 

durch das schmale Kar zwischen Schafläger und Grünthurm zu verfolgen; von diesem Felskopf 

weg bis an den Davosersee scheint jede Spur davon zu fehlen ; erst dort tritt sie wieder auf. 
soweit ersichtlich, ausschliesslich aus Ilauptdolomit gebildet. 

S. Davos-Klosters-Monbiel. 

Von Davos-Dorf erreicht man in wenigen Minuten den inmitten einer prächtigen Wiesen- 

und Waldlandschaft gelegenen Davosersee. Dem ganzen Weg entlang steht, zur Linken überall in 
den Grashalden zum Vorschein kommend, Silvrettakristallin an. und zwar grösstenteils Casana- 

injektions- und Orthogranitgneis. Weiterhin baut dieses Kristallin, streckenweise von Moräne- und 
Geh.: ingeschutt überdeckt, das ganze Westufer des Sees auf. Am 

�Seehorn" reicht das Anstehende 

in einer spornartigen Felsrippe in den See hinaus; auch der malerische, bewaldete Hügel von 
Punkt 1569 besteht aus kristallinem Fels, er mag wohl einst, als das Gebiet von �ober 

dem See" 

noch nicht so hoch mit Alluvionen überführt war, eine kleine Insel gebildet haben. Auf mannig- 
faltigere Verhältnisse treffen wir am östlichen Seeufer. In Felsköpfen und -wänden sowie durch 
den Gletscher abgeschliffenen Rundbuckeln steht unter und über der Bahnlinie bei der Badanstalt 

('asanagestein an. I)eº" Fussweg nach Höhwald führt zuerst über recht grobblockige Moräne. 

Gegenüber dem Seehorn erhebt sich in der Folge eine bis 25 nº mächtige, von Kristallin über- 
dachte und unterteufte Lage von grauweissem Hauptdolomit über den Seespiegel, um bis über 
das Trac(` der rätischen Bahn anzusteigen und nordwärts wieder vor der Einmündung des Dru- 

satschabaches unter das Seeniveau einzutauchen. Wir haben es hier unzweifelhaft mit 
dem Sedimentband vom Schafläger zu tun. 

Wie das Südufer durch die Schotter des Flüelabaches, so wird das Nordufer durch die- 
jenigen (les Totalpbaches gebildet; von anstehendem Fels fehlt hier jede Spur. Unterhalb Höhwald 
liegen nach Aussage ortskundiger Leute allenthalben Baumstrünke im See, die mit Lawinenschutt 

zusammen durch die Rinne des Drusatschabaches von den Westhängen des Hörnlis (2448 m) und 
Seehorns zu Tal. gefahren sind. 

Der Sattel von Wolfgang sowie der über 150 ni holte Waldhügel von Drusatscha bilden 

wohl heutzutage den Abschluss des Davosertales gegen N hin; in frühern Zeiten jedoch 
floss das Landwasser in die Landquart. Man mag die Drusatschahöhe besteigen, von 
welcher Seite man nur will, allerorts macht ºnan die Feststellung, dass die ganze Anhöhe bis zu 
den obersten Maiensiissh(itten hinauf aus einem wirren Haufwerk von Serpentin besteht, welches 
besonders auf der Bergseite ziemlich stark mit Gneisblöcken aus dein llörnligebiet übersät ist. 
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Wir haben es hier mit einer mächtigen, alten Bergsturzmasse zu tun, die nur aus dem Tot- und 
Stützalpgebiet herstammen kann. Wie bei Elm und Goldau, so brandete die Sturzmasse vorerst 
auf der gegenüberliegenden Talseite, wo im Drusatsehagebiet ein grosser Teil der Trümmer liegen 
blieb und das Landwasser staute, so dass dasselbe seinen Weg fortan gegen S hin nehmen musste, 
während ein anderer Teil als mächtiger Strom talauswärts, gegen Klosters zu, fuhr. Das hügelige 
Waldgelände von �Weiden" (Fröschweiher !) und Stützwald, der festen Felsen vortäuschende Ser- 
pentinkomplex westlich und südlich Selfranga (unterhalb des Mariensteins, Dorf Selfranga, Schiess- 

platz) sind als Trümmergebiet des ungefähr 600 Millionen m3 Rauminhalt messenden Drusatscha- 
bergsturzes gehörig gehörig zu betrachten (vgl. S. 89). 

I)ie auf der linken Seite des ehemaligen Tallaufes sich befindenden Aufschlüsse wurden bei 
der Beschreibung des Aufstieges zur Cotschna schon erwähnt. Der östliche Talhang von Unter- 
laret bis Selfranga ist weitaus aufschlussreicher. 

Von den Maiensässen auf Drusatscha fliesst ein kleiner Bach durch ein schönes, einsames 
Tälchen nach N hin, uni plötzlich durch eine wenig tiefe Rinne dem Rande der Trümmermasse 

entlang den Talboden zu erreichen. Einige 100 Schritte talauswärts steht schon bis auf 1525 in 
hinunter (beim L des Wortes Lareterbach) Silvrettakristallin an ; durch Gestrüpp und steiles Wald- 
gebiet kann man die untere Grenze der Gneise gut bis an den Ausgang der Mönchalpschlucht 
verfolgen, wo in deren Liegendem die Quetschzone sedimentärer Felsarten vom Schaf- 
läger und I)avos ersee wieder zum Vorschein kommt. 

Durch den Druckleitungsstollen Davosersee-Aeuja (Klosters) der Bündner Kraftwerke und 
den zugehörigen, vom Mönchalpbach in ca. 1525 m Höhe vorgetriebenen 87 m langen Fenster- 

stollen sind hier ausgezeichnete Aufschlüsse gescliaifen worden. Dennoch konnte ich über die 
Kleintektonik nicht recht ins klare kommen ; im Fensterstollen wechselt das Streichen der Schichten 

auf ca. 50 in Distanz von N 81° E bis zu N 10° E. Das Schaflägersedimentband besteht am Mönch- 

alpbach aus roten und grünen Verrukano-Sandsteinen und -Schiefern, aus Quarzit (Verrukano 

oder Buntsandstein) und Hauptdolomit. Der letztere ist mit dem Silvrettakristallinen (Serizit- 
Chloritgnieise) im Hangenden verschuppt und verfaltet; nur wenige cm starke Spähne von Kristallin 

wurden in das Sediment hineingestossen und mit demselben in Falten gelegt (Radius derselben 

einige cm). Bei der Kreuzungsstelle Fensterstollen-I)ruckstollen ist der Dolomit 2-3 m mächtig. 
ca. 16 in weiter nördlich keilt er bis auf wenige mm, einige cm weit sogar ganz aus, um nach 
weitern 5 Metern 40 ein stark im First zu verschwinden (Streichen hier N 44° E). Über dem 
Stollen sind beim �Tritt" am Mönchalpweg in 1545 -1570 in Höhe 1. Verrukano, 2. Quarzit, 
3. wieder Verrukano und 4. Dolomit (3 ni) aufgeschlossen. Der Verrukano tritt hier als roter 
Tonschiefer und Sandstein auf, unter dem Dolomit zeigt er infolge Gipsgehaltes (Infiltration aus 
ehemaliger Gips-Grenzschicht) rauhwackeartiges Aussehen. 

Wir begeben uns wieder talwärts nach dein �Griinbödeli" 
(�in den Gründen" auf der Karte). 

unmittelbar nördlich desselben lagert ein Haufwerk von Lawinenschutt, das aus den �Zügen" 
über den Bach bis an die Landstrasse gelangte. Über Allmendland führt von hier ein Fussweg 

rechts des Wassers nach Selfranga, zuerst über zwei mächtige, steile Schutthalden, die in schmalen 
Runsen hoch oben am Berg ihren Ursprung nehmen. In 1800 m Höhe durchzieht das Dolomit- 
und Verrukanoband vom Mönchalpweg diese Breschen im Gebirge. Bei gleichbleibendem östlichem 
Axialgefälle steigen die Schichten gegen das Landquarttal hin wiederum an. 

Wie weit die Quetschzone vom Davosersee unter der Drusatscha in die Tiefe taucht, um 
am Mönchalpbach wieder ans Tageslicht zu kommen, kann nicht mit Sicherheit berechnet werden; 
die von derselben beschriebene Mulde verläuft westwärts über die Parsennfurka ins Fondei. Mit 
den grossen Deckensynklinalen verglichen, muss die Totale-Drusatschamulde als eine sekundäre, 
in die Weissfluh-Längskulmination eingelassene Furche bezeichnet werden (s. T. III). 

Die Lagerungsverhältnisse bringen es mit sich, dass wir gegen Klosters zu auf der Decken- 
treppe immer tiefer hinuntersteigen. Nicht gar weit von der Stelle, wo der Mönchalpbach auf 
der Karte eine kleine Insel umfliesst, zweigt ein schlechter Fussweg bergwärts nach dem untern 
Gschwandtenboden (Punkt 1672) ab. Nördlich desselben steigen wir über folgende Felsarten hinauf: 



--- 68 -- 

1. ca. 70 in Ilauptdoloniit, nach oben zu brecciöis werdend; 
2. einige in Streifenschiefer und Aptvchenkalk ; 
3. (nur südlich gegen den Weg anstehend) 0-4 in Radiolarit, rot ; 
4. (nnn 

5.4 m nphicalcitgestein, 
6.10-20 ni serpentin; 
7. Silvrettakristallin. 

) 50cmCasanaglimmersehiefer, 1)egmatitisclhinjiziert; 
von einigen m Diabas unterteuft ; 

» 
weiter N 

Beim Abstieg über den gehüngeschuttübersüten Itonawaldrite ken trifft man in 1630 in Höhe 
einen Aufschluss von Kristallin, tonigem und schieferigem Radiolarit, sowie Aptychenkalk. Ein 
grösstenteils im Anstehenden angelegter neuer Holzweg führt uns von ungefähr 1: )70 ni 
IIüho wieder an den Fuss der Dolomitwand W Punkt 1672 zurück. Zuerst stossen wir am 
Weg, auf diesen Dolomithorizont ; er wird durch Radiolarit und Aptychenkalk sowie durch 
Sandkalke, Sandsteine und Tonschiefer (Schistes lustrés der Aroserzone) unterteuft, die beinahe 
300 ui mächtig bis an den Talbach hinunter anstehen. Oberhalb des Klosterser Scheibenstandes 
bilden diese letztern Felsarten eine ziemlich hohe Felswand, unter welcher vorbei das Mönch- 
alpwasser durch eine epigenitische Schlucht in das ebenere Talstück von Leusücken hinunterfliesst. 
Auf dem linken Ufer setzen in den Schiefern Lagen polygener Breccien auf. Man kann sich 
nicht darüber verwundern, dass Theobald und andere ältere Autoren diese orogenen Bildungen 
für Bündnerschiefer ansahen, sie zeigen mit solchen gýinzlichc litliologisclie Übereinstimmung. hure 
tektonische Stellung beweist indessen, dass wir es mit unterostalpinen Sedimenten zu tun haben. 
Beiderseits des Müncheralpbaches werden die Schiefer nämlich von rotem und grünem Verrukano- 
sandstein unterteuft, welcher bis an den Mariastein (bei Ziffer 1 von Quote 1238) hinunter an- 
steht. Unter dein Brücklein am Weg nach Selfranga ruht dieser Verrukano auf einer Bank von 
Triasdoloinit, der stellenweise Druckschieferung aufweist. 

Als ein kleines Eldorado für Geologen verdient das vom Klosterser Kurverein erschlossene 
Felsgelände beim Mariastein erwähnt zu werden. Dieser Felsklotz steht in unmittelbarem 
Zusammenhange mit einer ebenfalls aus Sulztluhkalk bestehenden Felsgruppe, welche einerseits 
durch den Münchalpbach aus den Trümmern des Cotschnabergsturzes herauspräpariert wurde, an- 
derseits noch im Serpentinschutt des Drusatschasturzes drinn steckt. Eine mehrere in starke Schicht 
von Couches rouges trennt den Kalk in zwei Lagen, sie steht auf der Südseite des Mariasteins 
und am Weg, der südlich über dem Wasser der Wand entlang führt, an. Nur eine kleine Strecke 
weiter flussaufwärts treffen wir auf den soeben beschriebenen, hier bis zur Unkenntlichkeit zer- 
rusclielten Verrukano. Wir haben an dieser Stelle die i1 berschiebungsfl ii ehe von Ar o- 
serzonen auf Sii lzflu li gestein vor uns, an welcher die basale Partie des Ve, rrukanos in 
ein rostbraunes Reibungsprodukt verwandelt wurde. Über den Steg gelangen wir hinüber auf 
(las linke Ufer, wo hart am Bache ein kleines Vorkommnis massigen, braun anwitternden Gault- 
quarzites sich findet, dessen Gestein wohl als zur Müllern Sulzfiuhkalkschuppe gehöriges Kreide- 
schichtglied aufzufassen ist. Theobald hat diesen Gault als spilitartiges Gestein beschrieben und 
kartiert. Ungefähr 300 ni oberhalb des Brückleins steht zwischen Verrukano und Hauptdolomit 
Gips an, der zeitweise ausgebeutet wurde. Auch das Liegende des Sulzüuh-Kalkes ist weiter unten 
an diesem epigenetischen Flusslaufe aufgeschlossen; bis fast zu den Häusern von Bad hinunter 
stehen flvschartige Schiefer und Sandsteine an, die wohl eher zur Falknisdecke als zum Pennini- 
kum gehören. Sie bilden auch teilweise das Fundament einiger zuni Hotel Silvretta gehöriger 
Gebäulichkeiten. 

Über die Tektonik der alten rechten Landwassertalseite kann zusammenfassend folgende� 
gesagt werden : Unter das Silvrettakristallin tauchen nach E folgende Schubelemente ein: 

1. (oben) die unerhört ausgewalzten höhern Teile der Aroserzone, also der Parpaner Weiss- 
horn-, Tschirpen-, Schafläger-, ('asannakomplea (Quetschzone Davosersee-Mönchalptal-Frascli- 
mardin), nur das zugehörige Kristallin ist hier ziemlich mächtig (bis 200 in); 

2. der auf 10-20 ni reduzierte Totalpserpentin, mit liegendem Radiolarit und Aptychenkalk in 
Primärkontakt stehend und an seiner Basis begleitet von initgeschiirften Casanaschieferfetzen; 



3. eine kaum entwirrbare Folge von Verrukano. Dolomit, Kalk. Hornstein und Schiefer, den 
Weissfluh- Cotschnaschuppen entsprechend; 

4. zwei unvollständige Serien der Sulzfuhdecke, zweifelhaftem Falknistlysch aufruhend. 
I)er Vollständigkeit halber sei im folgenden der Verlauf der verschiedenen tektonischen 

Einheiten im hintern Landquarttal, gegen Aeuja und Tonbiel hinein, soweit mir (lies auf Grund 

von kursorischen Begehungen möglich ist, beschrieben. 1Tüchtige Schuttmassen umkleiden den 
Fuss der Gatseliiefer- und Schiltgruppe, und nur die wilden 'Pöbel beider Talseiten bieten dem 
Beobachter gute Aufschlüsse. I)as Sedimentband vom Schafläger zieht, aus Verrukano und Dolomit 

aufgebaut, vom obern Gschwandtenboden nach dem äussern und innern Kinntobel (hier auch 
Aptychenkalk) durch. Im Innerkinn stehen unter diesen Schichten Casanagneise und Pegmatite 

mit reichlich eingestreuten Turmalinkristallen an. Das von iìiylius (38) im Ausserkinntobel auf- 
genommene Profil ist durch einen mehrere 100 ni weit abgerutschten Komplex von Gneis, Verru- 
kano und Dolomit gelegt, dieser Autor scheint das von Theobald deutlich beschriebene und kar- 
tierte höhenliegende Anstehende nicht gesellen zu haben. 

Hoch über Biiretsrüti in der Frasch ni ardin russe erscheint unsere Quetschzone wiederum 
nördlich der Landquart. Über Casanagneis stehen zuerst links, dann rechts des Tobels (1640 bis 
1725 m) an: 1. ca. 12 m bald massiger, bald schieferiger, zum Teil rot und grüner Aptychenkalk, 
2. Iauptdolomit. zur Rechten ca. 50 ni mächtig aufgeschlossen, in den tiefern Lagen zu Rauh- 

wackenbildung neigend. Nach Theobald wiederholen sich diese Schichten höher oben noch einmal, 
was ich leider nicht nachkontrollieren konnte. Den bunt l; efiirbten Aptychenkalk hat Theoba&l als 
Verrukano bezeichnet. Er füllt stellenweise bis zu 30' N ein; wir befinden uns hier im Nord- 
schenkel des Weisstluhdeckengewölbes, welcher aus dem Casanna-Cotschnagebirge heraus durch 
Glas Tal von Klosters-Novai in die Schiltkette hinein verläuft. Ein neuer Waldweg führt aus 
dem untern Fraschmardintobel in den ì 1onbielerwald, beim Tobel stellt an diesem Weg noch 
Casanagneis an; einige 100 in weit fehlt dann jede Spur anstehenden Gesteins; auf 1550 ni findet 

sich im Gehängeschutt reichlich Schiefermaterial, und in 1620 in Höhe treffen wir unter dem 
Strässchen zuoberst ini grossen Schuttanriss über Monbiel auf Hauptdolomit. Vom Weg zwischen 
Monbiel und Bergli kann man eine wohl 50 ni mächtige Lage von Iauptdolomit gut bis zu den 
Maiensässen von �Alp" verfolgen. In dessen Mangendes gehört das 50-60 ni mächtige Serpen- 
tinvorkomninis der sogenannten �blauen Rüfi", 300 ni östlich Punkt 1477. Tektonisch entspre- 
chen diese basischen Eruptiva denen vom untern Gschwandtenboden, somit dem Totalpserpentin. 
Auch die Aroserzonen-Scliistes lustrés vom Selfranger Schiessplatz treten nördlich der Landquart 
wieder auf, zwischen �im Zug" und �im Tal" sehen wir diese von Mzýliux (38,134) als �Flysch 
bzw. Bünduerschiefer" bezeichneten Gebirgsarten längs des Weges aufgeschlossen. Einer geolo- 
gischen Detailuntersuchung sei es überlassen, zu zeigen, wie die verschiedenen unterostalpinen 
Schubelemente über Sehlappin in den Östlichen Rätikon durchziehen. Hier seien nur noch einige 
sehr schöne, von der Station Klosters-Dörtli in kaum 10 Minuten zu erreichende Aufschlüsse in 
der Falknis- und Sulzfluhdecke beschrieben. 

Am Ausgang des Schlappinertales ist auf der Siegfriedkarte bei Matatsch ein Felsband 

eingetragen. Bei . Seidlitz (55, Taf. IX, Fig. 3) findet sich eine geologische Ansiclhtszeichnuug des- 

selben, auf der wie im zugehörigen Text die Verhältnisse nicht ganz zutreffend dargestellt sind. 
Ich nahm an dieser Örtlichkeit folgendes Profil auf : 

1. (unten) ausgewalzter Kalkschiefer mit tonigen Häuten = Couches rouges, 2 1/2 ni, darüber 
Rasenband, 3-4 ni breit : 

2. zerruscheltes grünes Kristallin (Granit 7), 4 1/2 m, hierauf 4 ni Vegetation : 
3. Massiger, hellgrau anwitternder Sulz luhkalk, ca. 15 in. 

Über demselben liegen auf der NSeite des Felskopfes glaukonitführende, kieselige und tonige 
Schiefer, mit Kalkblinken wechselnd = Gault, sowie graue, mergelige Kalkschiefer, gespickt voll 
Globigerinen = Couches rouges. Diese beiden nur einige uº mächtigen Schichtglieder streichen 
mit dem Berghang N 60" E. Zweihundert m weiter nördlich erhebt sich das Kalkriff des Sc li Iif- 
fitschuggen (Punkt 1273) mitten im Schlappinertaleinschnitt. Der Sulzfluhkalk wird hier voll 
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massigem, grünem Granit und von kretazischen Schiefern unterteuft, wie wir sie soeben von 
Matatsch beschrieben haben. Alle diese Gesteine der Deckenbasis sind von Verwerfungen mit 
geringer Sprunghöhe durchsetzt, grössere Brüche verlaufen zweifellos in NNE Richtung beiderseits 
des Schliftschuggen, den wir als ein Klemmpaket zu betrachten haben (Fig. 6 stellt eine Teilan- 
sicht der Südwestseite der Felswand von Punkt 1273 dar). 

Helle fi dunKle: xhrefccm. /fleselhal/hl, nscn(lfreíde) 

Su(cfluh/folh 

/-ý 

í'ý (+ IIi// i- ý`/. / *ý-- t\'ý\ 

ýý N 
N -- ,ý ý\ ý. \\ 

Fig. 6. Profil am SchliflitMchuggen (Punkt 1273) bei Klosters-Dörfli. 

Die Falknisdecke ist im Liegenden durch zwei Schuppen vertreten. Die Gesteine der höhern 
Schuppe stehen am Schlappinbach vom Steg bei Punkt 1273 bis gegen Klosters-Dörfli sowie am 
Hang S Palfern an, und zwar von oben nach unten eine vollständige Schichtreihe von schwarzen 
und braunen F'lyschkalken und Schiefern, grauen Couches rouges, Gault, Tristelschichten, Neokom- 
und Jurakalk (Tobel bei Spadla). Liber die Serie der tiefern Schuppe werden wir durch die 
Bauten für das Kraftwerk Klosters-Küblis (Druckstollen Klosters-Dörfli-Plevigin) Aufschluss erhalten; 
es gehören dazu die Gault- und Tristelschichten der Adlerfluh über dem Gruhenstutz. Was die 
basalen Bündnerschiefer in deren Liegendem anbetrifft, so kann mit ziemlicher Sicherheit gesagt 
werden, dass das Fenster Höfli des Stollens in Äbigratschichten. das Fenster 11latteli in Ruch- 
berggestein liegt. 

B. Die tiefern unterostalpinen Decken ion östlichen Kiatikon 
und lui Unterengadin. 

I. Im östlichen Rätikon. 

Die von Tribnpy aufgenommene Spezialkarte des westlichen Rätikons gibt uns zusammen mit 
Tafel II seiner Arbeit (95) ein gutes Bild der Verbreitung der einzelnen tektonischen Einheiten 
und ihrer Schichtglieder von Maienfeld bis an die kleine Furka nördlich Seewis. In kurzen Zügen 
orientiert uns Trümpy ferner über das von ihm längs des ganzen Prätigauerfensterrandes fest- 
gestellte Auftreten der Falknisdecke. Im folgenden sollen seine Ausführungen ergänzt und auch 
über die Sulzfluhdecke und Aroserzone einiges mitgeteilt werden. 

Von der neuen Scesaplanahütte aus führt ein guter Fussweg der ganzen Südseite der Räti- 
konkette entlang bis nach Partnun bei St. Antönien, fast nie vom schmalen aus Falknisgestein 
aufgebauten Gebirgsstrich unter denn Grenzkamine abweichend. Von diesem Pfad aus ist es'ein 
leichtes, bald da, bald dort einen kleinen Abstecher auf die Zinnen und Passcharten der Haupt- 
kette oder in die Vorberge des Schieferlandes zu unternehmen. 

Von der kleinen Furka westlich des Hornspitz weg bis zum Cavell, joch finden sich Sulzfluh- 
und Falknissedimente nur als Quetschzonen unter den kolossalen Triasmassen des Scesaplanage- 
bäudes vor. 

Einige hundert Meter westlich Punkt 2050 der Siegfriedkarte sind an) Weg folgende Falknis- 
gesteine aufgeschlossen : 
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1. h'a lknishreccie, in den untern Partien kopfgrosse, grüne Granite, nach oben hin fast 

ausschliesslich gelben Hauptdolomit und zuletzt nur mehr mit dem Zement als identisch sich 
erweisende Kalkbrocken führend. Übergehend in 

2. dichter Jurakalk mit Hornsteinlagen. 
Das Felsband über der Wurmhalde (b. Punkt 2050) besteht aus Gesteinen der Falknis- und 
Sulztluhserie. ' Lorenz (31) legt (auf Tafel IV, Fig. VIII) ein Profil durch diese Lokalität. 
Von unten nach oben finden sich nach ihm anstehend : 1. Streifenschiefer (untere Trias), 
2. Tithon, dolomitische Kalkfazies. 3.1+'alknisbreccie, 4. Muschelkalk mit 
Hornstein, 5. Flysch. 
Mir seinen (1) Streifenschiefer (Couches rouges Y) anzusehen, reichte leider meine Zeit nicht 

hin. Sein Schichtglied Nr. 2 möchte ich mit Vorbehalt als unter die Falknisserie eingewickelten 
oder derselben eingefalteten Sulzfluhkalk ansehen. Die Falknisbreccie (3) stellt jurassischen 
Kalken eingelagert in mehr als einer Bank an. Sein (4) Muschelkalk mit IIornstein stellte sich 
als letzterer Felsart nornal aufgelagerter Falknisjurakalk heraus, und sein Flysch (5) ist sehr 
wahrscheinlich das zugehörige Falknisneokom. 

Bald gewahren wir S Punkt 2376 über unseren) Wege eine Felspartie, die in ihren höhern 
Teilen aus Sulzfluhkalk besteht. Derselbe schwillt nun plötzlich zu grosser Mächtigkeit an. 11111 
die Flühe und Türme des östlichen Rätikons aufzubauen. Im Ilintergrunde des kleinen Sumpfes 
nordöstlich Pkt. 2124 bei Hochbühl stossen wir auch wieder auf anstehenden Sulztluhkalk; es 
scheint sich um den dunkeln fossilführenden Horizont von Seidlitzs zu handeln. Hoch oben au) 
Felskopf von Punkt 2291 bei Lüneregg stehen rote Sulziluh-Couges rouges an. 

An) Rücken südlich Lüneregg und nördlich der Goldrosenhütte treffen wir wieder auf 
Falkniskreide, hauptsächlich Gaultsandstein und Breccie, die noch am Cavelljoch anstehen. (Ein 
kleines Ju"akalkvorkommnis sei nur der Vollständigkeit halber erwähnt. ) 

Wir werfen einen letzten Blick auf den schönen Lünersee, an dem im Sommer 1917 öster- 
reichische Soldaten hausten, und wandern ostwärts unter den Kirchlispitzen durch den) Schwei- 
zertor zu. Mittewegs führt unser Pfad hinter dem Kirch1i, einem gegen die Alp Hintercavell 
vorspringenden Felskopf vorbei, welcher grösstenteils aus Falknisgestein aufgebaut ist. Lorenz 
(31, Taf. V, Prof. XIV) sowohl als Seidlitz (55, Taf. VIII, Prof. V) legten durch diesen Punkt ein 
Profil. Da diese Autoren ungefähr die Hälfte der hier anstehenden Schichten übersahen, seien 
ihre Feststellungen hier etwas vervollständigt. 

Lorenz 1901 von Seidlitz 190(; J. C. 1917 

d. Couches rouges u. Sulz- 
fluhkalk. 

r. Flysch. 

h. Streifenschiefer (untere 
Trias). 

6. Couches rouges, eingequetschte (Krei- 
de? ) h'lyschgesteine und Tithon der 
Kirchlispitzenwand. 

5. Falkniebreccie. 

XIII. Couches rouges und übrige Sulzflulige- 
steine der Kirchlispitzcuwand. 

XII. Gault (+ Couches rouges? ). 
XI. Tristelbreccie, unten gröber, oben dichter. 
X. Neokomkicselkalk und eingeschaltete 

Schiefer. 
IX. Malmkalk. 
VIII. Falkuisbreccie. 

, l. Muschelkalk mit Hornstein. VII. Gaultquarzit und Kieselkalk. 
3. Radiolarit. VI. Couches rouges, ca. 20 m. 

V. Schwarze Schiefer, 50 cm. 
2. Globigerinenschiefer. 1V. Gaultquarzitsandstein, 10 in. 

III. Schwarze Schiefer, 50 cm. 
1 II. Couches rouges, ca. 20 m. 

a. Flysch. 1. Prätigauflysch. I. Prätigauflysch ? Lokal nicht aufgeschlos- 
sen. 



- 72 -- 

Auf der Ostseite des Kirchli (Punkt 2263) erscheint über den Couches rouges (VI), mit seiner 
Spitze beinahe lotrecht in einem graubraunen, zähen Sandstein steckend und durch denselben 
umhüllt, ein Muldenkeil von Sulzfiuhkalk. I)er kurzen, mir zur Verfügung stehenden Zeit wegen 
war ich nicht imstande, festzustellen, ob der Sandstein mit dem Gault VII des Profils identisch 
ist, was ich vermute. Inas zweimalige Auftreten von schwarzen Schiefern (III und V) über und 
unter dem Gaultquarzit IV lässt auf das Vorhandensein einer zweiten, tiefere, muldenartigen 
Einspitzung schliessen. Es sind in diesem halle auch noch die mangenden und liegenden Couches 
rouges (II und VI) als eingewickelte Teile der Sulzfluhserie zu betrachten. Wie schon Lorenz (31, 
Kartenskizze, S. 49) zum Teil richtig angibt, steht an einem kleinen 1ý'elskopf westlich des Kirchlis 
typische Falknisbreccie und Jurakalk (bei ihiii Muschelkalk mit Hornstein) an, die ineinander 
übergehen. Die Schichten des Kirchlis lassen sich zuni 't'eil, die grosse Felswand bis gegen das 
Schweizertor hin aufbauend, bis an diese Passlücke hin verfolgen. Von hier weg findet sich 
Falknisgestein, die Sulzfiuhserie unterteufend, bis in die Gegend von Partnun, bald hier, bald da 
aufgeschlossen. Als widerstandsfähigstes Schichtglied der Falknisdecke erwies sich der Gault, 
den ton Seidlitz (55,53) wohl gesehen hat. Gaultgesteine finden wir (meist den Äbigratschichten 
des Prätigaufyschs direkt aufgelagert) an unseren) Fussweg bei Bregez und am Drusenaugstberg 
unter der Drusentluh ; feine Gaultbreccie bildet das Hügelehen von Punkt 2217 weiter östlich ; 
Gault treffen wir wieder, nicht weit davon, südlich der Sporerfurka beint 2 von Punkt 2400 an, 
dann auch am Weg gegen das Ziperli hin bis auf die Garschinafurka. 

Beim Betrachten des Landschaftsbildes von diesem Joche aus fällt uns schon aus weiter Ferne 
östlich über dein Tale von St. Antönien das mächtige, leuchtend weisse Felsband des Sulzfiuh- 
kalkes in die Augen. Von der Scheientluh weg nach Süden zu verliert dasselbe beständig an 
Mächtigkeit, uni dann gegen die Rätschenfluli hin wieder anzuschwellen (Seidlitz 55, Taf. XI). 

Südlich der Gernpitluh finden wir die Schichtglieder der b'alknisteildecke wieder sehr gut 
aufgeschlossen (vgl. Trumpy 95,129) i). Die Decke scheint hier in mehrere Schuppen gegliedert 
aufzutreten. Seidlitz beschreibt die Falknisbreccie der Thalegg. Wie leicht festzustellen ist, zieht 
sich die Bank dieser Felsart, von Gault unterteuft, welcher die untere Bachschwelle (ca. 1980 nn) 
aufbaut, in den Felskopf des Hochstelli (Punkt 2144) hinein. An dieser Örtlichkeit hat Theobald 
schon vor 60 Jahren das Vorkommen von Falknisbreccie festgestellt; wir finden hier eine voll- 
ständige, 150 ni mächtige Serie von der Falknisbreccie bis zum Gault vor (1. Falknisbreccie, 2. Jura- 
kalk, 3. Neokorn, 4. Tristelbreccie, 5. Gault). Von all diesen Herrlichkeiten gibt Seidlitz (55, Taf. 
VIII, Fig. 6) nichts an. Falls mit dem 'l'ithon seines Aufrisses Falknisjura gemeint ist, wie man 
ja annehmen könnte, so hat der Autor den Sulztlulikalk darüber einzutragen vergessen. Ob Seidlitz 
auch hier, wie beim Kirchli, Gault für Radiolarit angesehen hat, konnte ich nicht ermitteln. 

Eine von jeher vielbesuchte Örtlichkeit in) östlichen Rätikon ist die nähere Umgegend von 
Weberlis Höhle ani P1 as seggenpass. Merkwürdigerweise widersprechen sich die Angaben der 
verschiedenen Forscher über diese Stelle in hohem Masse. Rotlipletz (47,46) schreibt darüber : 
�Zwischen 

d(ies)en Vertretern der Gneisformation (�Silvretta") und dem Tithon (�Sulzfiuhkalk") 
liegt ... noch eine 20 in )nächtige Serie von Schiefern, zuunterst wellig-schiefrige, graue Kalke 
mit einzelnen grünlichen Scliieferzwischenlagen, zuoberst schwarzer Tonschiefer. Theobald wollte 
in diesem 20 ni starken Schieferzug alle Glieder der Trias wiedererkennen, aber an Ort und 
Stelle bleibt es wirklich rätselhaft, wie man darin versuchen kann, Kössener Schichten, Haupt- 
dolomit, Raiblerscliichten, Partnachmergel, Virgloriakalk, Streifenschiefer und Verrukano auszu- 
scheiden. " Tarnuzzer (80,75) gibt auf seinem Profil Mittelfluh-Rotspitz zwischen Silvrettakristallin 
und Sulztluhkalk triasische Bildungen (grauer Schiefer) und V errukano an. Mehr vom Glück 
begünstigt war wiederum von Seidlitz, der bei Weberlis Höhle eine mannigfaltige Schichtreihe fest- 
stellte, nämlich von unten nach oben: 1. Streifenschiefer, 2. dunkle, massige Kalke, 3. grüne Radiolarit- 
schiefer, 4. roter Radiolarienhornstein, 5. grüne Radiolaritschiefer, 6. grüne Schiefer, 7. Casanna- 
schiefer, B. Hornblendeschiefer. Inn September 1917 fand ich, wie schon Rothpletz, an dieser 

') Beobachtung 1921: Gilt auch für den Schallberg bei Partnun. 
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Tarnkappenörtlichkeit zwischen Sulztiuhl: alk und grün und rötlich anwitterndem Silvrettakristallin 
nur jurassische Streifenschiefer und Kalke der Aroser Schuppenzone eingelagert. Vivant sequentes ! 

Gegen das Madrisjoc li hin erlangt die Aroserzone wiederuni grössere Mächtigkeit, sodass 
die Zugehörigkeit der obenerwähnten Streifenschiefer zur Zone nicht in Zweifel gezogen werden 
kann. Über den Gafierplatten sind die Aroserzonengesteine fast durchwegs unter den grossen 
Trümmerhalden verborgen. Da, wo man bei Punkt 2216 die Platten betritt, kommt über denn Sulz- 
tluhkalk im Schutt eine Bank von rotem und grünem, quarzreichem Sandstein zum Vorschein, die 
ich in meinem 1ºenninischen und unterostallºinen Scliichtenregister nirgends unterbringen konnte; 
gewisse Verrukano- und ophiolithische Felsaltem gleichen derselben noch ani ehesten. 

Auf den Bändern unterhalb Punkt 2433 ist auf einige Meter hin die Unterlage der 
Silvrettagneise aufgeschlossen, und zwar : 

1. (unten) zuckerig-sandiger Dolomit, gelb anwitternd, 1 m; 
2. blaugrüne und rote Schiefer, ( )phiolithikum ? 
3. (lichter, dunkelgrauer, von Calcitadern durchzogener Ilauptdolomit; 
4. mehrere Meter gelbe und braune tektonische Hauhwacke mit kristallinen und sedimen- 

tären Einschlüssen ; 
5. darauf überschoben das Silvrettakristallin. 
Wie südlich von Klosters, ruht somit auch im Rätikon die oberostalpine Schubmasse mit basaler 

Reibungsbreccie den unterostalpinen Felsarten auf. I) ie basale S ch ubflite he derSilvr etta- 
decke ist wohl von allen die ausgesprochenste Diskontinuität des gesamten 
ostschweizerischen Alpenlandes. Siehe auch Pauleke (40, Taf. III etc. ), Unterengadin. 

Theobald (90,100) hat seinerzeit am Grate zwischen Madris, joch und Madrisa ein Profil 
durch die Schichten der Aroserzone aufgenommen. In neuerer Zeit beschrieben Tarnnuzzer und 
ý'eidlitz die Verhältnisse am >Vladrisjoch wieder. Seidlitz schreibt unter anderem ziemlich pessi- 
mistisch (55,90) : �Das ýIadrisjoch besteht aus so vielen Schuppen, dass eine Aufteilung der 
Schichtglieder ihrem Alter nach, wie es Theobald und Tarnuzzer versucht, gýinzlich erfolglos ist ... " 
ferner: �Wollte nian genau jede einzelne Schicht, die auf der Gratschneide ansteht, aufzählen, so 
würde man vorn Tithon bis zur eigentlichen Überschiebung oberhalb des Dolomits mehr als 50 
Schichten zählen können, während kauir ein Dutzend verschiedener Schichtglieder vorhanden sind. " 

Auf Grund der stratigrapliischen Ergebnisse unserer Untersuchungen im Weissfluhgebiet 
kann an das Problem des Madrisjochgrates herangetreten werden. 

Von der Rätschenfluh (2706 ui) her über den Verbindungskamm nach dem Madri s- 
horn (2829 in) wandernd, überschreitet man folgende Horizonte (Prof. T. I h) : 

1. den bläulich-weissen Sulzflulikalk der Rütschentfuh, dessen Südfallen ani Saaser Calanda 
durch EW streichende Verwerfungen -- rückläufige Pakete sind auch vorhanden -- noch 
verstärkt wird ; 

2. Tristelschichten ? z. T. I3reccie mit Komponenten von bis 4 111111 Durchmesser ; 
3. Gaultquarzit; 
4. inarmorisierte Kalkschiefer, gelb anwitternd, Couches rouges? 
5. Rauhwacke, gelbbraun, leicht zerbröckelnd; 
6. marniorisierter Kalk; 
7. Kalk und rostige, schwarze Tonschiefer, dem Sulzfuhdogger von der Ziihn jefuh älinlicllsehen(1: 
8. Sulzfluhnialni- oder -Liaskalk, einige Meter: 
9. gelber (Haupt-)I)olouiit mit schwarzen Häuten : 

10. Sulzfluhgranit und Granitporphyr sowie gneiss- und verrukanoartige Druckumwandlungs- 
produkte ; schwarze Schiefer = Mylonit? 

11. -9 und 12 = 8, mit deni Granit eine falsche Mulde bildend, 
13. grüner Granit und Schiefer wie 10; 
14. kalkige, gelbliche Schiefer, Couches rouges? 
15. Gaultquarzit, -sandsteine und sandige Schiefer; 
16. Dasselbe Gestein mit Sandkalk, Sandstein und Breccie, wahrscheinlich von Neokoni- und 

Urgoaptalter (Tristelschichten), viermal (tektonisch) wechsellagernd : 
Beiträge zur geolog. Karte der Schweiz, n. F. Liefg. IL (1). 10 
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17. schwach sandige Kalke und Tonschiefer, tiefere Partien von Dolomitkomponenten erfüllt. 
in einer Mächtigkeit von einigen Metern mit Serpentinmaterial durchtränkt und ophi- 
calcitisiert, 20 m; 

18. graublauer Hauptdolomit, mehrmals mit eisenschüssigen, braunen, sandigen Schiefern 
(tektonisch) wechselnd, 35 in; 

19. durch Druck kristallin gewordene Kalke sowie schwarze, graue und braune Tonschiefer, 
20 m; 

20. grüne quarzitische Sandsteine und schwarze Schiefer; 
21. Hauptdolomit, gegen das Hangende zu in Rauhwacke übergehend- 
22. eisenschüssige, schwarzbraune, schieferige Sandsteine, ähnlich 20 ; 
23. Silvrettakristallin. 
I)ie Zuteilung all dieser Schichtglieder zu den uns bekannten tektonischen Einheiten kann 

mit grösserer Sicherheit vorgenommen werden unter Berücksichtigung einiger Aufschlüsse bei 
Punkt 2389 östlich des Saasercalandas. Durch das ganze, Viehcalanda genannte Tälchen hinauf 
ist bald hier, bald dort das unmittelbare Hangende des Kalkes aufgeschlossen, so am Bache W 
des 1 von Viehcalanda Couches rouges und h' 1ysch(? ) schiefer. Bei Punkt 2389 treffen wir auf 
dasselbe Kristallin, wie wir es vom Madrisjocligrat (10) her kennen. Es wird überlagert von 
einigen Metern hellgrauem Dolomit, dem wiederum schwarzgraue Kalke und Kalkschiefer (Anwitte- 
rung gelblich) aufliegen, den höchsten Punkt des Felskopfes aufbauend. Der Dolomit unterscheidet 
sich nicht vom Hauptdolomit der Aroserzone, die stellenweise von Fossilresten völlig erfüllten 
Kalke und Kalkschiefer vom zugehörigen Rhät und Lias. Als kleine Klippe schwimmen diese 
Sedimente auf dem Kristallinen, denn wenige Schritte nördlich des Punktes kommt dasselbe 
wieder unter dem Dolomit zum Vorschein. Noch einmal wiederholt sich dann diese Erscheinung 
bergwärts; die Schichten fallen hier ziemlich genau mit dem Hang nach S ein. Kaum 500 m 
weiter oben treffen wir unser Kristallin samt zugehörigem Dolomit am Madrisjoch wieder (9,10, 
11 und 13, Taf. I B) ; die Schichtreihe ist hier verkehrt. Ob der den Dolomit unterteufende, 
ziemlich stark marmorisierte Kalk (8 und 12) als Liaskalk oder Sulzfluhkalk anzusprechen ist, 
kann ich nicht entscheiden. Überlagert werden die nun beschriebenen Felsarten von typischer 
Falknis-Sulzfluhkreide; sie gehören zweifellos zur Sulzfluliserie. Es ist somit erstmalig der Nach- 
weis vorn Rhät und Triasdolomit (Hauptdolomit'? ) in der Sulzfluhteildecke erbracht. 
Im Liegenden dieser Gesteine treffen wir auf doggeriihnliche Bildungen- (7), auf eine Kalkbank 
(6) und Rauhwacke (5), von welch letzterer ich nicht angeben kann, ob sie tektonischer oder 
sedimentärer Natur sei. Weiterhin folgen dann kretazische Sedimente (4,3,2,1); sicher kennt- 
lich ist von denselben nur der Gault. Einige hundert Meter östlich Punkt 2602 erliebt sich am 
Grate ein Felskopf aus Aroserzonengestein; hell leuchtet uns der Dolomit desselben aus aller 
Ferne entgegen. Die Schubfläche zwischen Sulzfluli und Aroserzonenserie müssen wir an dessen 
Basis zwischen Kreide (16) und Streifenschieferbreccie (17) annehmen. Die dem Hauptdolomit (18) 
eingeschalteten Schiefer sowie die Sandsteine und Schiefer (19,20,22) in dessen Hangendern 
sind identisch mit solchen an der W eisstluli (Prof. T. II) ; es handelt sich um Gesteine vom 
Saluvertypus. Als Allgäu- oder Streifenschiefer sind die unter 17 und 19 aufgeführten Felsarten 
zu bezeichnen. Den Dolomit vom Madrisjoch (18) fasste . ''eidlitz als Ausläufer seiner sog. Mit - 
tagspitz in u1de auf, d. h. er brachte denselben in Verbindung mit den sedimentären Felsarten 
der 'I' schaggunser Mittags pitze, welche den Gneisen des Walseralpgrates aufgelagert sind. 
was also ini Norden auf �Silvrettagneis" schwimmt, würde an der Madrisa unter denselben zu 
liegen kommen. In neuerer Zeit scheint Seidlitz von dieser seiner Ansicht wieder abzukommen. 

Das Kristallin des Madrisagipfels (23) rechnen wir wie alle frühern Autoren zur Silvretta- 
decke ; es setzt dies (nach unsern Aufnahmen) zwar voraus, dass die mehrere hundert Meter 
mächtige Lage kristalliner Gesteine mitsamt dem ihr auflagernden Sedimentzug Schafläger-Davoser- 
see-Monbiel auf der Strecke Cunnrüfi-Madrisjoch vollständig auskeilt, dass wir es also nicht mit 
zweierlei, nur durch eine Schubfläche voneinander getrennten Gneismassen zu tun haben, zwi- 
schen welche sich weiter ins Norden wieder Sedirnentgesteine einschalten könnten, ähnlich wie 
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dies Seidlitz für seine Mittagspitzmulde angenommen hatte. Die genaue Kartierung wird hierüber 
erst mit völliger Sicherheit entscheiden wie auch über das gegenseitige Lagerungsverhältnis von 
Silvrettakristallin und ostalpinen Triasschuppen im Norden der Rätikonhauptkette. 

Antpferer (1) gibt in seiner Kritik der *S'eidlitzschen Arbeit ein auf Grund eigener Beobach- 
tungen abgeändertes Profil von der Mittagspitze quer durch den Rätikon nach Partnun. Neben 
vielen zutreffenden Richtigstellungen enthält diese Kritik auch nicht stichhaltige Behauptungen, so 
wenn Amp ferer schreibt: �1)ie tektonischen Einschaltungen von Couches rouges in den Sulzliuh- 
kalken beruhen auf hypothetischen Annahmen", ferner: �Die Zerlegung der Sulzfuhmasse in 
Schuppenpakete hat keine Berechtigung. " Hätte sich Amor ferer die Verhältnisse im ganzen Rä- 
tikon angesehen, würde er diesen Passus nicht geschrieben haben. 

Auf dem von Amp ferer gegebenen Profil erkennen wir unsere sämtlichen Einheiten der 
Weissfluhgruppe wieder. Der grüne (Sulzfiuh-)Granit beim Partnunersee wird überlagert: 1. von 
Sulzfluhkalk, 2. von Breccien, Fukoidenschiefern und �N'lysch" der Aroserzone, vielleicht zum 
Teil auch noch der Sulzfluhserie (Madriserjoch ! ). I)ie obligate Serpentineinlage fehlt auch hier 
nicht. Die Mittagspitze wird aus Felsarten typisch ostalpiner Fazies aufgebaut. , S'eidlitz (55) gibt 
auf seinem Profil (Taf. VI) an : Verrukano, Rauhwacke, Dolomitbreccie, grauer Dolomit, Ithät 
und Lias, Mylius: Verrukano, Muschelkalk, Arlbergschichten, Hauptdoloniit und Lias. Nach Amp f'erer 
steht der Verrukano mit den liegenden (=Weisen in primärem Sediiiientationskontikt; es liegt hier 
somit wohl ein Stück normalen Sediiiientniantels des schwimmenden Silvrettamassives vor. 

II. Im Unterengadin. 

I)as Unterengadin in geologisch-geographischem Sinne, d. h. das obere Inntal zwischen Guarda, 
und Prutz stellt, wie Terrier zuerst dargetan hat, geologisch ein Fenster dar. in dein penninische 
und unterostalpine Decken des Prätigaus und der Hohen Tauern, zu einer SW-NE streichenden 
Antiklinale aufgewölbt, vorübergehend unter höhern Schubmassen ans Tageslicht emportauchen. 
In der Umgegend von Prutz, wo das mächtige Deckengewölbe genau wie bei Davos mit perikli- 
nalem Gefälle in die Tiefe verschwindet (Harr mer 21,507), glaubte Termier folgende Einheiten 
wiederzuerkennen : 1. zwei Schieferdecken. 2. in den Triaszügen von Prutz seine Tribulaundecke, 
überlagert vom (3. ) Silvrettakristallin. 

Im Jahre 1910 ward Pa, clcke zur Deckentheorie �bekehrt", und in der Folge wandte er das 
Steinmannsche Deckenschema auf die Verhältnisse ini �Antirätikon" an. Die einzelnen Einheiten 
sind nach Pauleke (40,36 etc. ) durch folgende Felsarten vertreten: 

1. DieBündne t" decken: Mesozoikum in Schieferfazies. Obere Kreide als grobe, Polygene 
Minschunbreccie und brecciöse Schiefer mit Tristelbreccienfauna entwickelt. Alttertiär glaubte 
Patclclce durch den Fund einer Orthophragmina in der Rozbreccie nachgewiesen zu haben. Wie 
Schubert (Über das Tertiär im Antirätikon, Verh. K. K. R. A. 1910) betonte, ist eine sichere Alters- 
bestimmung vermittels dieser Foraminifere nicht möglich. 

II. ZweiK1ippendecken (im Text spricht Paccleke nur von deren eine r) : Verrukano, 
Quarzite, Gips, Rauhwacke, bunte, an Quartensehiefer erinnernde Schiefer, Tonschiefer, fragliche 
F'alknisbreccie, Tithonkalke. 

III. Brecciendecke: Quarzite, Triasdolomite, bunte Schiefer, fossilreicher Lias (Krinoiden- 
breccien) mit Belemniten, (: ryphaeen und Arieten, Urgoaptien und Flysch. 

IV. Rätische Decke: Basische Eruptiva, rötliche und grüne kontaktmetamorphe Kalk- 
schiefer, von ruppigen Tonschiefern und Sandsteinen überlagert. 

V. 0sta1pineDecke: Gneise, verkehrt gelagerte Trias (brecciöse dunkle Dolomite, rhätische 
Tonschiefer und Kalke), Liasbreccie. Am Stammerspitz ist die Decke zweigeteilt. 

1913 hat Paulcke (19) an seiner Einteilung wichtige Abänderungen vorgenommen. I)ie Trias 
der Stammerspitze gehört nunmehr zwischen die Bündnerdecken (obere Bündnerdecke und Schiefer- 
decke) hinein. Sie entspricht nach Paulcke der Trias von Campatsch-Blauwand, ist also nicht mehr 
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als Klippe der Silvretta(�ostalpinen-')decke zu betrachten. In seiner Rätikonarbeit spricht sich 
Trmipy dahin aus, dass die Tristelbreccie Paulckes �ohne Zweifel die Falknisdecke repräsentiere 
und nicht zur Unterlage, d. h. den Bündnerschiefern", gehöre. Ich konnte dies bestätigen. Auf 

meinen Wanderungen im Unterengadin (Sommer 1917) kam ich zur Überzeugung, dass Sulztluh- 
und Falknisdecke hier durch (in spätem Schubphasen entstandene) Schuppen einer und derselben 
Stammdecke vertreten sind (12). Bei einem neuerlichen Aufenthalte in Ardez und Unigebung im 
August 1920 gelang es mir, ausser den 1917 nachgewiesenen Couches rouches und Gaultschichten 
sowie der Urgontransgression auf Tasnagranit erstmalig. in diesem Gebiete Falknisbreccie und 
Neokorn der Falknis- und Sulzüuhdecke und endlich in tektonisch höhern, unterostalpinen Kom- 
plexen Radiolarit aufzufinden. Mit meinem Freund Staub zusammen durchzog ich im Herbst 1920 
alsdann die Südwestecke des Fensters, um vor allein einen Einblick in die äusserst komplizierte 
Tektonik zu gewinnen (Mittlg. d. Zürcher geol. Ges. H. 2, Eclogae 1921). Für das Gebiet von 
Guarda-Ardez-Fetan mit den Seitentälern Tuoi und Tasna ergaben sich uns kurz gefasst folgende 
Resultate : Über den basalen, penninischen Schiefern der Innschlucht von Schuls-Vulpera liegen 
folgende tektonische Elemente: 

I: eine mächtige Zone von Gneisen, Ophiolithen, Rauhwacke, Gips etc., die wir einstweilen 
noch als penninisch betrachten (Schuppe), t von Chainpatsch); 

II. die Falknis-Sulztluelulecke (nach Staub 2 Stammdecken) luit einer Serie von Tasna- 
kristallin (Granit, Quarzporphyr, kristalline Schiefer etc. ), Verrukano, Buntsandstein, Hauptdolomit, 
Lias, bunten Schiefern und Falknisbreccie (zusammen = oberer Jura), Neokom, Tristelschichten 
(Urgo-Aptien), Gault sowie Couches rouges; 

III. zur Aroser Schuppenzone gehören bei Ardez sehr wahrscheinlich einige stark mitge- 
noniniene Schuppen von Hauptdolomit, Aptychenkalk und Radiolarit (Zone Piz Cotschen-Fuorcla 
d'Urschai) sowie Tristelbreccie und Gault, begleitet von basischen Eruptiva (Furclettaschuppe, 
N Piz dellas Clavigliadas). Diese Vorkommnisse stehen nach N hin in Verbindung mit der Lias- 
zone von Val Fenga-Saninaun und der Gipszone von Zeblas-Salas, wo die Serie vollständiger und 
mächtiger auftritt. Die stellenweise in grosse Falten gelegten Komplexe von I, II und III werden 
diskordant überlagert durch das Silvrettakristallin = IV. 

Wir befassen uns hier vor allen nuit der Falknis-, Sulzfuhdecke. Sie zerfällt bei Ardez nach 
unsern vorläufigen Beobachtungen in 5 Schuppen, nämlich (von unten nach oben) : 

1. die Clünasschuppe, so genannt nach dem Vorberg des Piz Minschun, dessen Basis sie bildet 
(Serie Granit bis Gault) ; 

2. die Ardezerschuppe, mit der grössten normalen Granitunterlage (dem �Haupttasnagranit") 
und einer zugehörigen Schichtreihe von Verrukano bis und mit Couches rouges, sie baut (las 
Hügelgelände von Ardez auf. Ihre oberjurassischen und kretazischen Felsarten lassen sich vom 
Inn in das Felsgebiet von Tantersassa und weiterhin nach Val Tasna verfolgen. Vom Tasnan 
gegen den Lai Minschun hinauf verlieren sie an Mächtigkeit. Aus den Schichtgliedern der 

3. Vahnala- und 
4. Tachaintschelsschuppe (nach Örtlichkeiten in der Val Tasna benannt) besteht der Sockel Iles 

Piz Cotschen und das Felsgestell des Minschungipfels; 
5. die Schuppe von Claaschlogna (spr. 'l'schaselulonja) endlich ist vor allein in den Fensterbuchten 

von Val Tuoi und Urezzas, dann gegen den Futschölpass hin entwickelt; den schon von Theobald 
kartierten Granit von Urschai betrachten wir als basales Kristallin derselben. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass Schuppe 4 und 5 identisch sind, indem die Überlagerung von 4 durch 5 
bei Valmala durch grosse Rückfaltung zustande kommt. 
Im folgenden sei auf die tektonischen Verhältnisse nur soweit eingegangen (s. Eclogae geol. 

Hely. 1921), als mir dies zur Erklärung der stratigraphischen Verhältnisse notwendig erscheint. 
I)ie letztern seien, da diesen vorläufigen Mitteilungen noch keine Karte des Gebietes beigegeben 
werden kann, andern Besuchern des Gebietes zuliebe topographisch beschrieben. Gemeinsame 
Beobachtung mit R. Staub wird durch die Abkürzung m. R. St. angegeben. 
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1. Ardez (Steinsberg)-Tantersassa-Piz Cotschen. 
Wohl alle Alpengeologen kennen aus eigener Anschauung oder aus der Literatur das berühmte 

Steinsberger Liasvorkomuirnnis. Als Wahrzeiclien der schönen, alten Ortschaft Ardez erhebt sich auf 
einer hügeligen 'T'errasse über dem Inn der Schlosshügel von Steinsberg, einer Klippe gleich. Die 
bunten, beleinnitenreichen Breccien und Spatkalke desselben lagen einst mit dein zugehörigen 
Ilauptdolomit als gefaltete Schichtplatte von ('lus bis Suot Sassa und von Ardez bis Bellezza über 
ihrer Tasnakristallinunterlage. Als grosse, liasische Erosionsklippe kann auch die Motta Bisclºöff 1E 
Ardez bezeichnet werden, dunkle bis helle Krinoidenbreccien, stellenweise hellgraue. gelbliche oder 
rote Kalke finden wir hier, unterhalb Punkt 1762, von einer Lage Doloinit durchzogen (aufgefaltete 
triasische Unterlage). I)er hie und da Eisenglanz (rote Färbung! ) führende Spatkalk von Steins- 
berg sieht dem Lias unter dein Sulzüulikalk bei Litzirüti (Arosa) vollständig gleich. Beim Bau der 
Strasse zum Bahnhof Ardez wurde an der Basis der Liaskalke eine Lage polyeigener Breccie mit 
reichlich eingestreuten kristallinen Komponenten blossgelegt. An der Innbrücke bei Resgia (Punkt 1300) 
erkennen wir' den Steinsbergerkalk in einem wenige -Meter starken marnrorisierten Kalk mit seri- 
zitischon Häuten wieder. Er ruht direkt auf Tasnakristallin und wird von jüngern, jurassischen, 
bunten Kalken und Tonschiefern überlagert. Am Feldweg 100 in E der Fabbrica da quadrels (dem 
Hügel von Steinsberg wieder näher! ) fehlt der Liaskalk, wie nachfolgend aufgeführtes Profil zeigt, 
vollständig. Unter Aptychenkalk (1. ) und (2. ) grünen, tonigen Schiefere, 3 in, finden wir nämlich 
an dessen Stelle 3.15 em tektonische Rauliwacke ; darunter folgen 4. verrukanoartige, grüne 
Arkose mit Quarzgeröllen und Dolomitkomponenten = Liasbreccie'>, 5. Hauptdolomit, 6. grün- 
schieferartiges Gestein, 7. . Tasnakristallin (Granit. (luarzporphyr, Casanaschiefer usw. ). Östlich 
Ardez ist der IIauptdolomit 5 in einer ganzen Anzahl isolierter Felsköpfe erhalten geblieben, so 
bei Clianova und Bellezza: am Hügel unter der Strasse bei Craistas wird er in eineng Ofen 
gebrannt. 

. 4pitz und Dyhren Ritt/, haben auf ihrer Karte das Tasnakristallin (7. ) von der Innbrücke 
(La Resgia) mit dem von Punkt 1520 bei Ballastres in direkten Zusammenhang gebracht. Es schiebt 
sich indessen zwischen diese beiden Granitvorkommnen' eine mächtige Lage von dunkelgefärbten 
Sandkalken, Sandsteinen und 'T'onschiefern ein, die am Weg nach Sampuoir gut aufgeschlossen 
siud. Mit dein Granit des Rundhockers von Punkt 1520 setzt über derjenigen von Ardez wiederum 
eine neue höhere Serie ein. Die zwischengelagerten Schiefer gleichen aui ehesten jurassischen 
und Neokoinfelsarten vom Gürgaletsclr (Falknis(lecke) bei Parpan. Von zwei Schliffen dieses Gesteins 
enthielt nur der eine gerollte Beyozoen, die Grundmasse ist zum grössten Teil kristallinisch 
geworden, aus diesem Grunde fehlen andere Mikrofossilien. Schon von Ardez aus fallen dein 
Beobachter die ruinenhaften, bewaldeten Felsköpfe von Ballastres (= Hexentanz) auf, deren 
Gestein von Dylrreìr, furtli, (64,74) als sulztluhkalkartiger Bündnerschiefer bezeichnet wurde. Die 
Ähnlichkeit mit Sulztlulrtithon ist in der Tat eine sehr grosse, es liegt ein dichter, heller Malin- 
kalk vor, der kleine, nicht allzu reichlich verteilte kristalline Komponenten (u. a. grünen Granit) 
führt, und welchen ich unbedenklich als Falknisbreccie bezeichne. Der Zement des Gesteins ist 
ein mehr oder weniger dichter Kalk ; die darin enthaltenen 111ilioliden und Textitluridei, sehen 
hier und da aus, wie wenn sie gerollt worden waren, sie stammen in diesem Fall wohl aus wieder- 
aufgearbeitetem Malmkalk. Die Granittrüiumer sind stark zersetzt, vor allem die Feldspäte haben 
gelitten, das basische Mineral wurde chloritisiert. Die Falknishreccie von Ballastres gehört mit 
denn Granit von Punkt 1520 zusammen zu einer normalen Schichtreihe, deren einzelne Glieder 
zwischen Val Sampuoir und Val Plavna gut aufgeschlossen sind (Schuppe von Vahmlla, 3). Wir 
kehren wieder über den Inn in den Bereich der Serie von Ardez zurück. Ain Fahrweg zur 
Station hinauf queren wir die mächtige Lage der oben schon erwähnten sogenannten �bunten 
Schiefer", die grosse Masse derselben erwies sich als typischer Aptychenkalk, wenn stärker tekto- 
nisch beansprucht als Ilyünenmarmor, mit bläulichen, roten und grünen Tonschiefern wechselnd; 
quarzitische und sandige Partien kommen auch vor (in. R. St. ). I)en besten Beweis für diese 
Altersbestimmung auf Grund der lithologischen Beschaffenheit liefert das Vorkommen einer voll- 
ständigen Kreideserie über diesem bunten Mahn von Ardez. Ganz allmählich geht derselbe nach 
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oben hin in sandige �Flyschschiefer" über, wie sie an der Bahnlinie gegen den Magnacuntunnel 
und von den letzten Häusern in Ardez (am Weg nach Guarda) bis nach Saluorna hinauf anstehen. 
Dieses Neokorn ist, wie auch im Schanfigg, von basalen Bündnerschiefern makroskopisch kaum zu 
unterscheiden. Das untere, hohe Felsband von Tantersassa besteht ebenfalls noch aus knorrigen, 
grau und braun anwitternden Sandkalkschiefern des Neokorns. Der Kalkgehalt ist hier schon grösser, 
er nimmt nach oben hin zu, d. h. es findet ein Übergang in Urgo-Aptien statt. I)ie Wandstufe 
(W ildheuplanke) von Tantersassa entspricht dem Bereich der Tristelschichten dieselben sind zum 
Teil als grobe Konglomerate mit kristallinen Komponenten von bis 10 cm Durchmesser entwickelt. 
Das höhere Felsband besteht aus Quarziten, Kieselkalken und Sandkalken der Gault stufe. Auf 
ungefähr 2220 m finden wir im Hangenden alsdann eine wenig mächtige Lage von schwarzgrünen 
Tonschiefern und endlich einige Meter globigerinengespickte, hellgraue Couches rouges Flaser- 
kalke. Genau wie im Gürgaletschgebiet treten hier schwarzgrüne Schiefer als Gren z- 
sehicht zwischen Gault und Couches rouges auf. 

Beim Anstieg über den Muot del horn nach dem Piz Cotschen überschreiten wir tektonisch 
höhere unterostalpine Jura- und Kreidekomplexe, sie bieten uns in stratigraphischer Beziehung 
nichts Neues. Zunächst steht in einer kleinen Wandstufe dichter, massiger, grauer Mahnkalk an; 
ein Schliff. von solchem enthielt als einzige Mikrofossilreste Spongiennadeln. Bis auf den Muot del 
boni (2334) herrschen bald unregelmässig geschichtete, bald schieferige Kalke vor. Schichtung und 
Clivage der letztern bilden stellenweise einen Winkel von ca. 70-800. Die rasch wechselnden 
kalkreichern und tonigern Lagen wittern auf der Clivagefläche ungleich stark aus und verleihen 
so dem Gestein das Aussehen eines Hyänenmarmors. Am leichtesten kenntlich sind beim weitern 
Anstieg die Gaultschichten, obschon sie in der Nähe des Silvrettakristallinen durch Druckumwand- 
lung ziemlich stark ausgewalzt und geschiefert wurden. Solche Gaultgesteine finden wir z. B. E des 
Lai nair. Höher oben folgen darüber schwarze und braune Tonschiefer, bald sandiger, bald toniger, 
an der Basis mit Einlagerungen von zweifelhaftem Kristallin (Granit? ). Zwischen diesen Schiefern 
zweifelhaften Alters und den Amphiboliten, Glimmerschiefern und Gneisen der Silvretta stehen 
ungefähr 15 ni verschiedenartige bunte Schiefer an, und zwar von unten nach oben: I. 10 ni grüne, 
serizitreiche Ton- und Kalkschiefer (Aptychenkalk), II. 2'/2 m roter und grüner II adiolarit 
(geschiefert und gefältelt) sowie Tonschiefer, III. einige Meter hellgraue bis grüne tonig-serizitische n el 
Schiefer, ein Mylonit. Denselben Radiolarit II konstatierte ich später mit R. Staub zusammen am 
Punkt 2875 zwischen Piz Cotschen und Piz dellas Clavigladas. Dort ist er besser erhalten, so dass man 
mit der Lupe die Radiolarien als Punkte im Gestein zu erkennen vermag. Leider sieht man davon 

auch im Schliff nicht viel mehr als die Umrisse der einzelnen Individuen, zwischen den Hornstein- 

partien durch ziehen sich Quarzadern und Schlieren chloritischer Substanz. Diese roten Hornsteine 

vom Piz Cotschen und Clavigladas wurden schon von Theobald als Verrukano und bunte Allg: au- 
schiefer, später von Grubenmann und Tarnuzzer nur unter letzterer Bezeichnung beschrieben und 
kartiert. Nun wissen wir, dass oberjurassische Schichtglieder vorliegen. Mit R. Staub zusammen 
betrachte ich diese reduzierte Schichtreihe I-III unter dem Silvrettakristallinen als Aquiva1ent 
der Aroser Schuppenzone. 

2. Tal Tasna mit dem Seitental Urschai. 

Der kürzeste, aussichtsreichste und auch geologisch interessanteste Weg von Ardez nach Val 
Tasna hinein führt über Clüs auf der rechten Talseite durch die Alp Tasna nach Valmala. Bis 
gegen Plans grischans steigt der Tasnagranit der Ardezerschuppe stetig gegen N an. Kurz bevor 
man diese ( lrtlichkeit erreicht, findet man unter und über dein Weg iin Hangenden des Kristal- 
linen aufgeschlossen : 1. Buntsandsteinquarzit, 2. bunte Schiefer, 3. Neokomschiefer und Sandkalke. 
Hauptdolomit und Lias fehlen also hier. Im kleinen Bachtobel von Punkt 1773 steht am Weg 
typische Falknisbreccie an, mit grauem Aptychenkalkzement und vorwiegend kristallinen Kompo- 
nenten. Erst zuhinterst in der All) Tasna taucht mit einemmal die ganze Schichtreihe der Serie 
von Ardez unter den Talboden ein. An der Runse bei Punkt 1934 (s. Fig. 7) steht noch deren 
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Neokom an; darüber stösst man auf eine tektonisch reduzierte Lage 

von Tristelschichten und Gault; Couches rouges sind möglicher- 
weise auch vorhanden, aber nicht aufgeschlossen. Vol- allem 
interessieren uns nun hier die darüber folgenden Gesteine der 
Schuppe von Valmala. Der kleine Felskopf zuoberst über der Schutt- 
halde besteht aus hellgrauem Hauptdolomit, welchen wir mit wenig 
mächtigem Buntsandstein und Verrukano zusammen als reduzierten 
Mittelschenkel betrachten. Tiber diesem Felsvorsprung durch zieht 
sich eine hellblaue Wand, an welcher in grossartiger Klarheit und 
Schönheit die Transgression der Tristelschichten über 
den Tasnagranit zu beobachten ist. Der Tasnagranit gleicht 
hier infolge seines Gehaltes an roten Feldspäten einem Julier- 
granit. Nach oben geht die ganze Granitmasse gleichsam aus den 
Fugen; sie löst sich in Blöcke auf, die in Kalkzement gebettet 
sind und gegen das Hangende hin immer kleinere Masse annehmen. 
Dieses Transgressionskonglonterat des Urgo-Aptiens ist, wie in der 
Folge noch ausgeführt wird, mit der Minschunhrecele Paulckes 
identisch. Ein bis mehrere Meter über der unregelmässigen Granit- 

oberfläche stehen schon feine Tristelbreccie und -kalke in gewohnter 
Ausbildung an (m. R. ESt. ). Die Tristelschichten mögen hier ungefähr 
30 111 mächtig sein; nach oben findet ein Übergang in feine, braun 

I\1, .. 1\,, e A 

Fig. 7. 

1. = TaSnagranit. '.: -- - V('rrükano. 
3. = ßnntyandstein. 4. = Hanpf- 
dolomit. .;. \eokom. 6. = Tristel- 

schichtcu. 7. - Ganlt. 

anwitternde Gaulthreccie statt, welche, makroskopisch und mikroskopisch betrachtet, grösste 
Übereinstimmung mit dei' Schanfiggerfelsart aufweist. I)er Schliff zeigt folgendes Bild : Das Gestein 
besteht zu ca. 3/5 aus Kalk (wenig Oolithe) und Dolomit, zu 2/5 aus Quarz. Mikrofossilien sind 
reichlich vorhanden und zwar vor allein Fchinodermensplitter (gute Querschnitte von Seeigel- 
stacheln) und ausserordentlich schürerhaltene Bryozoen, ferner noch Reste von Diploporen (Mühl- 
bergi ̀ r), wohl aus den Tristelschichten stammend. Der nunmehr gekennzeichnete Gault setzt in 
den Felskopf über den Hütten von Valinala fort, überlagert von Tonschieferschmitzen führendem 
Kalk, von Sandkalken, typischer h'alknisbreccie, von rot und grünen Kalkschiefern (Aptychenkalk), 
deren Tongehalt zum Teil in Serizit übergeführt wurde. Diese Felsarten repräsentieren den 
Mahn der Schuppe 4 von Tschaincliels. I)as Vorkommen grobklastischer Bildungen in bathyalen 
Schichten zeigt wieder einmal deutlich, welch steile submarine Abstürze in den Geantiklinalgebieten 
der jüngere Jurazeit existierten. In mächtigen, spitzen Rückfalten greift der Malm der Schuppe 4 
von Tschainchels im Passe von Valmala, in den liegenden Gault hinunter, welcher infolge seiner 
hohen Widerstandsfähigkeit vom Tasnan nur in enger 'Schlucht durchbrochen werden konnte. Die 
Schichten fallen hier 40° N und streichen F-W diskordant unter das Silvrettadach hinein. 

Relativ einfache Lagerungsverhältnisse weist die Berggruppe zwischen Val Urschai und Val 
Urezzas auf. In den Felsköpfen über den Gras- und Schutthalden treffen wir noch auf denselben 
Gault der Schlucht von Valinala (Schuppe 4) ; er wird hier von Couchesiouges begleitet. 
Darüber steht eine vollständige Serie von Granit bis und mit Couches rouges an (Schuppe von 
Chaschlogna, 5), wiederum überlagert durch das Silvrettakristallin des Piz Chaschlogna und Piz' 
d'Urschai. Ob stellenweise noch Aroserzonengestein auftritt, wissen wir nicht. N über All) ITrezzas 
nahm ich von 2185 m an aufwärts folgendes Profil auf: 1.12 m Gaultsandstein, 2.1-2 in 
Couches rouges (Foraminiferen mit der Lupe als dunkle Punkte sichtbar), an deren oberer Grenze 
schwarze Schiefer und Linsen von Gaultgestein, 3.5 m Gault, 4.15 m Sandkalkschiefer mit 
eingeschuppten, grünen Granitlinsen. (1-3 == Schuppe 4,4 = Schuppe 5). Diese Fetzen von 
Kristallin entsprechen tektonisch der nordwärts nun rasch einsetzenden und alsdann ebenso rasch 
wieder auskeilenden Lage von Tasnagranit, welche gegenüber Alp Urschai maximal 40 ni mächtig 
ist. lin selben Masse, wie das Kristallin an Mächtigkeit zunimmt, dünnt dessen Couches rouges- 
Unterlage aus, so dass streckenweise Granit und begleitende Quarzporphyre auf glatt anwitterndem 
Gault-Kieselkalk ruhen. In der Schuttrinne unterhalb Punkt 2588, wenig S des auf der Karte ein- 



-- 80 -- 

gezeichneten Baches, schalten sich zwischen Granit und Jura ein (von 2295 bis 2320 in) : 1.2 m 
Hauptdolomit, 2. einige Meter Arkose (Buntsandstein? ), 3. Casanagneis, 4. Hauptdolomit, 2 m, 
5. Casanagneis. Der Jura im Ilangenden ist durch dunkle Schiefer und Sandkalke vertreten. Wir 
haben es hier wohl mit einer Verschuppung von Trias und Kristallin zu tun, die infolge unglei- 
cher Plastizität zustande kam. N über dein Graben ist das Kristallin nur mehr wenige Meter 
stark; der Hauptdolomit schwillt auf etwa 10 m an; es erscheinen auch die Couches rouges wieder, 
uni, etwa 15 ni mächtig, von schwarzen Gaultsandsteinen unterlagert, den auffallend weisslich- 
hellen Felskopf 3-400 m nördlich Punkt 2138 aufzubauen. Als breites, weisses Band durchzieht 
diese obere Kreide zuhinterst im Val Urschai die Südwand des Piz Faschalba oder Grenzeggkopfes. 

Wie im Rätikon und Schanfigg, so sind die 
Couches rouges auch im Unterengadin als hellgraue, 
mergelige Flaserkalke entwickelt, die infolge ihres 
grossen Foraminiferenreichtums auffällig tüpfelschie- 
ferartig gesprenkelt sind. Wer je einmal in den 
Préalpes oder im zentralschweizerischen Klippen- 
gebiet Couches rouges gesehen hat, wird das Unter- 
engadinergestein bald als solches erkennen. Der 

150 200 300 400 Sao N '' Erhaltungszustand tier Mikrofauna ist. je nach 
Fig. 8. Couches rouges-Foraminiferen (Val Urschai5 

der tektonischen Beanspruchung des Gesteins, ver- 
Unterengadin). a= Lagena Iaevis Mont. b= Texta- schieden ; es lassen sich indessen fast an allen Fund- 
Iaria cf. conulus Reuss. c und e= Uloiºigerina spec. orten weniger ausgewalzte für Schliffe f und g lliscorbina canalienlata Reuss. Vergrüsse- e' r geeignete 

rung ca. 40 x. Partien auffinden. In drei Schliffen von Couches 

rouges aus Urschai stellen die Globigerinen das Hauptkontingent der vorhandenen Mikrofossilien; 

an zweiter Stelle folgen Discorbimeìi. In der besterhaltenen Probe konnte ich die auf Fig. 8 abge- 
bildeten Arten bestimmen 1). 

3. Piz Minschun-Cliinas. 

Quer durch Val Tasna streichen die nunmehr beschriebenen Felsarten des Piz Cotschen 
und Piz Chaschlogna in den Piz Minschun hinüber. Pauleke (19) hat im �Bündnerführer`` eine 
Exkursion über diesen Gipfel und den Piz Tasna in die Val h'enga besprochen. Unsere ergänzenden 
Heobachtungen rechtfertigen wohl eine nochmalige teilweise Beschreibung dieser Route. Wir gehen 
von Fetan aus und gelangen durch den prächtigen Lärchenwald von Clarai nach der Alp Laret, 
der �zweitschönsten All) des Bündnerlandes". Der ganze waldige Rücken von der Säge bei Punt 
Tasna bis hier hinauf besteht aus Tasnakristallin. I)er Granit erinnert stark an Falknis- und 
Sulzfluhgranit sowie an südbündnerische Gesteine. Der ganze kristalline Gesteinskomplex ist von 
U. Grubenmann (84) ausführlich beschrieben worden, wir können deshalb hier auf diese Publi- 
kation verweisen. Oberhalb von Alp Laret zieht sich von etwa 2230 in an bis auf den Muot del 
horn eine stets gut aufgeschlossene Lage von hellen, spätigen Tristelschichten durch, das Tasna- 
kristallin in eine höhere und eine tiefere Lage trennend. Die höhere Granitmasse, mit den Tristel- 
schichten schwach verschuppt, entspricht dem 

�Haupttasnagranit" von Ardez (Schuppe 2) ; die tiefere 
setzt in die Basis des Piz Clünas fort (Schuppe 1). Vom Muot del horn bis ins Kar des Lai Min- 
schun liegt das Anstehende unter Moräne und Gehüngeschutt begraben. Beim Aufstieg gegen Punkt 
2848 treffen wir schon einige Schritte über dein See auf eine Bank von polygener Tristelbreccie ; 
aus ebenderselben Felsart besteht das breite Felsband, welches, nur auf kurze Strecken unter- 
brochen, vorn Clünas her die Schutthalden unter dein Piz Minschun durchzieht. Wie bei Vahnala. 
so liegt auch hier ein typisches Transgressionsgebilde vor; die kalkige Grundnasse wird stellen- 
weise von kristallinen Klastika vollständig verdrängt (Verrukano von Theobald ! ). Das transgre- 
dierte Kristallin selbst ist in einer 6m langen und 3 in hohen Bank aufgeschlossen, unterteuft 
von quarzreichem Sandstein, welcher vielleicht Buntsandsteinnmaterial auf sekundärer (kretazischer) 

1) Nach Egger: Foraminiferen der Seewener Kreidesciricliten, Sitzungsber. K. bayr. Ak. d. Wiss. Math. phys. KI. 
Jahrg. 1909.11. Abli. Die Bestimmung wurde mir freundlichst durch Ilerrn Prof. Rollier nachkontrolliert. 
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Lagerstätte darstellt. Auf 2770 ni gelangen wir an eine 40 in holte, aus dem Schutt heraus- 

ragende Felsnase. Sie besteht von tipten nach oben aus: I. Tristelkall:, derselbe geht üher in 
2. Tristelkonglomerat mit grossen (; rranitgeriillen (bis 50 ciu D urchin. ). 3. quarzreiche Arkose, 
4. orangegelb anwitternde I)olomitbreccie. Es fragt sich, oh 3 und 4 Ifunts, tndstein und Railler- 

oder Ilauptdoloinit reprRsentiereu oder ob deren Aufhereitungsprodul. te vorliegen. I)ic Tasna- 

granitunterlage fehlt liier. Nach kurzer Zeit erreichen wir die Basis der grossen \Iinsebun«wand. 

nachdem wir noch einige Meter braune und graue Schiefer und Sandsteine fraglich jurassischen 
Alters überschritten haben. Die ganze Watid bestelit aus kretazisclien Gesteinen, die zwischen 
Punkt 2848 und dem Gipfel sehr gut aufgeselilosseii sind. Ani Joch bei Punkt 2848 steht wieder 
die 'I'viste ltrausgressionsbreccie, an mit bis 4 iii langen '1'asrnagrarºitkornipoienten. Vom Lai \lin- 

schun bis hierher queren wir somit fast ausscliliesslicli Tristelschichteu; der uiehrinalige Wechsel 

von gröberem und feinerem Gesteinsmaterial beruht nicht auf stratigraphisclier, sondern auf tek- 
tonischer Wechsellagerung infolge VTerschuppung oder Faltung: es schalten sich denn auch vveiter 
westlich und nördlich wieder jüngere, und ältere Sedimente zwischen diene Tristelschiclttcn viti, so 
ani Felskopf beine L von Lai Minscliun, welcher aus Augengneis bestelit, der auf Gault und 
Tristelschichten aufruht. 

I)as Profil von funkt 2848 zum Minschungipfel ist zuniichst ein normales: I)ie grobe Tristel- 
breccie, welche stellenweise auch wieder aufbereitetes Tristelniaterial enthalt, geht ziniiichst in 
Tristelkalke und -kalkschiefer über, diese wiederum dnrcli Wechsellagerung in Gaultquarzit, 1ºis 

auf 2960 m, wo wir auf grinliclie, uiarmorisierte Couches rouges treffen. I )ie weiterhin bis zum 
Signal (3071 in) folgenden schwarzen und grünen Schiefer sowie braun anwitternden Sandsteine 
bezeichnete ich in der vorläufigen Mitteilung als fraglichen Flysch. Aucli im Sommer 1920 kam 
ich nicht recht ins klare darüber, ob normales Senoii (grünliche Schiefer) und Tertiiir vorge- 
nannter Schichtglieder oder aber ob Jura einer höheren Schuppe (5. ) vorliege. Wahrscheinlicher 

scheint mir das letztere. Heini Abstieg nach N hin treffen wir wieder auf dieselben Felsarten 
in umgekehrter Reihenfolge. 

An der Furka 2875, die ich mit Freund Staute 
benannte, schreiten wir wieder über 
Fig. 9 orientiert. Dieselben liegen mit 
polygenein Konglonierat direkt auf 
1'asnagranit, mit welchem zusammen 
sie in grosse Rückfalten gelegt sind. 
Der Kontakt gegen den Granit ist hier 

ein tektonischer Isekundüre (; l(, it- 
füche! ), fast stets finden wir an der 
(; renze einen dunkelgrünen Mylonit- 

schiefer. Das Kristallin konnten Staub 

und ich über der All) Champatsch 
durch in den Chinas hinein verfolgen, 
es relºrasentiert mit seinen zugehö- 

rigen Sedimenten zus, uuiuen unsere 

l'ristelschichteli. 

Fig. 91 

der Bequemlichkeit hallier Fuorcln l'linschinl 
fiber deren tektonische Stellung uns Profil 

tierpentiu. '-T. iýuakrist: ºIlin. ýi \eokow. 4 Trivtel- 
scLiclºteu mit, polygener Breccie. 5 G. LUIt. 

Schuppe 1, die Clüuaschnppe. Als konkordantes Liegendes des Kristallinen erwies sich eine nu"ichtige 
Lage von Serpentin, der nuit andern basischer Eruptiva und alten Gneisen zusammen einer Art 
von Schuppenzone über den basalen, penninischen Schiefern von Alp Chauupatsch angehört. An der 
1"uorcla Minsclnun, gegen welche hin der 'Fasnagrauit unter den Tristelschichten auskeilt, greift 
das basische Eruptivum kuppelartig in die Kreideserie hinauf. I)ie Gault- und Tristelschichten 
sind der Serpentin oberfuiche nach geschleppt und alºgeschert, so dass man fast den Eindruck crhfilt, 
sie seien vorn Serpentin durchbrochen. Überdies ist die Grenze Tristelschichten-Serpentin eine 
etwas verwischte, es tritt reichlich Ophikalzit auf, richtige Kontaktnuineralien finden wir aber 
nicht. Nach langem IIertuusuchen und Klopfen neigten wir zur Ansicht, dass dieses Ophikalzit- 
unaterial eine Iteibungsbreccie beider Gesteine darstelle. Westlich der Furka ist der Serpentin 

13e1triige zur geolog. Karte der Schweiz, n. F. Lief;. IL. (1. ) 11 
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nur in einer schmalen Felsbank aufgeschlossen, erst weiter im Norden bildet er den Gratkamm 

selber mit der Erhebung des Piz Nair. Punkt 2955 besteht noch aus Gault, welcher westwärts 
nach Punkt 2773 hinunter- und hinübersetzt. Weiterhin steht er am Steilbord unter Muot da Lais 
bis Dave Jarvìº und gegen Punkt 2541 an. I)ie Tristelschichten im Liegenden sind bald durch krinoi- 
denreiche Kalke, bald durch polygene Breccie (Minschunbreccie) vertreten. Im Zement der letztern 
fand ich auf 2670 in, genau W der Fuorcla Minschun, Beleutniten, wodurch das snesozoische Alter der 
Minschunbreccie sicher festgestellt ist (nach Paulcke Tertiär oder Kreide). Die Tristelkalke sind 
oft so (licht ausgebildet, dass sie jurassischen Kalken gleichen; enthält das Gestein Tasnagranit, 

so erinnert es stark an I+'alknisbreccie. Im Hangenden des Gault sind von 2600 in an abwärts 
vielerorts foraminiferenführende Couches rouges aufgeschlossen, so auf 2520 in unterhalb Punkt 2541 
F: Alp Urschai, ferner auf 2400 nt am Bache unterhalb Davi) Jarvòò. 

Der Piz Clünas. Pa'ilcke (19,29) hat vom Südliang dieser Anhöhe, vom Munt del Piz, eine 
Profilansicht gegeben, die mit unsern Aufnahmen zienilich gut übereinstimmt. Zuunterst an der 
Ostecke des Chinas steht Serpentin an ; der Gneis, unser 'i'asnakristallin, liegt, wie Paulcke angibt, 
an scharfer Überschiebungsfläche darüber (Mylonit). I)ie Ileibungsbreccie von Paulclce ist nach 
unserer Ansicht mit seiner Minschunbreccie, also mit unserer Tristelbreccie. identisch, sie geht in 
Krinoidenbreccien, d. h. in Tristelkalk, über. I)er nun folgende Komplex von Rozbreccie, braun- 
sandigen und tonigen Schiefem sowie (., )uarziten stellt den normalen zugehörigen Gault dar_ der 
('liinasgipfel besteht wiederum aus Tristelschichten. Als I1), ozbreccien bezeichnet Faulehe vgl. 
auch Hummer 21,479) hier wie am Piz Minschun die meist den Übergang vom Urgo-Aptien zum 
Gault vermittelnden, quarzreichen. feinen Breccien, unsere Gaultbreccie der Falknisserie, nicht, wie 
Ti ýiuiwlý (95,85) vermutete, den penninischen Iluchbergsandstein. I)er meist massige Gaultquarzit 
zeigt uiakroskopisch genau dasselbe Aussehen wie jenseits, westlich der Silvretta, grüngrau ge- 
färbte Bruchflache und bräunliche Anwitterung. Anfänglich nahm ich an, die grüne Färbung 
beruhe auf Glaukonitgehalt, es liessen sich aber seit der Lupe keine Körner dieses Minerals auf- 
finden. Zwei Schliffe grüner Quarzite vom Muot del hotu bei Ardez und vom Sattel N Piz Clü- 
uas zeigten folgende Verhältnisse : Zwischen den Quarzkörnern liegt, wie ein spärlich verteilter 

aserige Chloritsubstanz, an einigen wenigen grossem homogenen Körnern Zement. schlierig, faserige« 
war der optisch zweiachsige, negative Charakter derselben zu erkennen. I)ie blaugrünen, typischen 
Glaukonitaggregate sind also hier durch gewöhnlichen, hellgrünen ('hlorit ersetzt, ob infolge Dyna- 
monietasuorphose wissen wir nicht. 

In den vorliegenden drei Abschnitten sind unsere wesentlichsten stratigraphischen Beobach- 
tungen isn Gebiete der unterostalltinen Decken des Unterengadinerfensters niedergelegt. Zusam- 
menfassend kann noch einmal gesagt werden, dass mittel- und ostbündnerische Fazies der F'alknis- 
Stilzfluhdecke über Erwarten grosse Übereinstimmung zeigen. 

4. Das Fenstergebiet zwischen Samnaun und Prutz. - Zu den Untersuchungen 

von W. Hammer. 

Auf Grund eigener Beobachtungen und in Berücksichtigung der Literatur konnten H. Staul) 
und ich (Eclogae geol. Ilely. 1921) annehmen, dass sich Falknis- und Sulzlluhschuppen rings uni 
das ganze Fenster verfolgen lassen, dass die penninischen, basalen Schiefer für sich allein ein 
kleineres Fenster in einem unter-, mittel- und oberostalpinen Rahmen bilden. In den höhern 

�ßüudneºschiefer"tonen von 11'. Hammer erkennen wir unsere unterostalpinen Decken des Westens 
und Südens wieder. Eine genaue Abgrenzung gegen das Penninikum wagen wir nach den vor- 
liegenden Angaben nicht vorzunehmen, da hier wie im Schams auch schon Anklänge an unterost- 
alpine Fazies sich geltend machen könnten (Bündnerkreide). lin nordöstlichen Fensterteil sind 
die Schichtglieder, besonders in den tiefern Partien, viel stärker druckmetamorphosiert als im 
SW und deshalb schwieriger zu bestimmen als im Itütikon- und Plessurgebirge. 

Hammer (21) hat nördlich des Inns über den zentralen grauen Bündnerschiefern folgende 
hauptsächliche Randzonen ausgeschieden : 
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1. die innere Zone hunterSchie, fer, begleitet von Triasschollen. 
2. eine Zone grauer Btindºnerscltiefet", 
3. die Verrukano-Triaszone. 
4. die äussere Schieferzone, ebenfalls mit Triasschollen, 
5. die Liaszone (Malfragkanint) mit Serie Verrukano-Kreide, 
6. die Diabase des Grübele- und Bürkelkopfes. 

Zur Serie der grauen. basalen Bündnerschiefet" und der Bündnet"kreide gehören in der I1a11pt- 
sache Kalkgliutmerschiefer, dunkelgraue, nahezu dichte Kalke, Tonschiefer und quarzitische Kalke 
sowie, durch ihre Fossilführung und durchgehende Verbreitung besonders wichtig, zwei Arten von 
Breccie, Quarzbreccien und mehr kalkige beziehungsweise dolomitische Breccien. I)ie letztern 

sind mit der Bündnerkreide Paidclces und mit der Tristelbreccie von Lorenz identisch. Hammer 
gibt an, dass die Tristelschichten ant Piz Minschun gegen das Hangende zu in quarzreiche Breccien 
und Sandsteine übergehen, die Pa. iileke als Rozbreccie beschrieben habe. Es handelt sich, wie 
oben ausgeführt wurde, um Falknis-Sulzfuhgault. Hammer vergleicht die Felsarten vom Min- 
scltun u. a. mit Quarzbreccien aus den grauen �Bündnerscltiefern" 

des tirolischen Fensteranteiles. 
Wir stehen nicht an, den Grossteil der Quarzbreccien Hammers, welche in Vergesellschaftung mit 
seinen Tristelschichten auftreten auch als Gault zu bezeichnen. Zur Bestätigung dient uns Han- 
mers Aussage : �Auch die Tristelbreccie ist (bei T ristel) mit (; uarziten eng vergesellschaftet'. 
Nach Trümpy steht an der erwähnten Stelle in der All) Jes (ittt westlichen Rätikon) Gault an. 
wovon ich mich auch selbst überzeugte. Quarzite von Matsch, die Hammer im Schliff untersuchte, 
unterscheiden sich von Olquat"zitett aus dem Rii, tikon durch das Fehlen von �sehr fein aggregierten. 
lebhaft grünen, chloritischen U ntwandlungsprodukten". welche uns unter dem Namen (1 Iaukonit 
bekannt sind. Die Quarzite von Matsch streichen, wie Hanr. nter angibt, über Sat"aplana nach dem 
Fortezzasattel bei Remus durch. Es liegt hier nicht ein Fazieswechsel in horizontalem Sinne 
(Übergang von kalkreicherem zu quarzreicherem Gestein) vor, wie Hammer annehmen möchte. 
sondern ein lbergang von Urgo-Aptien in Gault. Aslit P. Staub zusammen besuchte ich diese 
Vorl: ontmnisse, soweit dieselben W des Inns liegen. Bei Punkt 1113 E Plattainala steht 'l'ristelbreecie 
an. Wir sind diesem Gestein und dem normalen zugehörigen Gaultquarzit nachgegangen bis über 
Punkt 1536 W Fortezza hinaus. Ein Querprofil durch letztgenannte Ortlicltkeit (s. Fig. 10. ) zeigt 
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(graue Bruchbäche, braune Anwitterung). I)er Granit von Plattamala mit samt einer Lage von 
Serpentin und Quarzporphyr liegt über der Kreide von Riatsch-Fortezzasattel, er selbst wird durch 

eine Lage von Iauptdolomit von den hangenden kristallinen Schiefern getrennt, welche wir als 
eingewickeltes Silvrettakristallin betrachten. 

Die �bunten Bündnerschiefer" kennzeichnet Hammer als eine Serie, �welche sich durch ihren 
Reichtum an kalkig-tonigen, sandigen und grobklastischen Sedimenten und die Dünnschiefrigkeit 
der kalkigen Teile sowie durch ihre Färbung leicht kenntlich von den andern kalkigen Bündner- 

schiefern abhebt". Fragen wir uns einmal, welche Felsarten aus der Umgebung von Ardez nach 
Hammer als bunte Bündnerschiefer zu bezeichnen wären. Ohne Zweifel die des h'alknis-Sulzfiuh- 
juras sowie die Aptychenkalke und Radiolarite der Aroserzone. Wie bei Ardez, so treten auch 
bei Prutz in diesem Komplex Sandsteine, Breccien und Konglomerate auf, unsere Falknisbreccie. 
Dieselbe führt in der Umgebung von Prutz oft beinahe ausschliesslich dolomitische Komponenten 

wie an der Wurmhalde S der Scesaplanawand (lokale Transgression auf Hauptdolomit statt auf 
Tasnagranit? ). Wie Hammer schreibt, ist zwischen Finstermünz und Prutz nirgends ein Übergang 

von bunten Schiefern in Kreide festzustellen, die Erklärung hierfür ist wohl folgende: Entweder 
sind die �Serien" durch Neokorn, welches Hammer allem nach zu den grauen Bündnerschiefern 
gerechnet hat, voneinander getrennt, oder aber es liegt eine stratigraphische oder tektonische 
Lücke, d. li. eine scharfe Grenze vor. 

Auf Grund unserer Vergleiche können wir von den verschiedenen durch Hammer gegebenen 
Schichtfolgeerkliirungen nur diejenige gelten lassen, in welcher er die Felsarten wie folgt anordnet: 
Verrukano, Trias, Rhät, Lias, bunte Schiefer = (mittlerer? und) oberer Jura, Tristelkreide, 
Tertiär? Diese Reihenfolge tritt denn auch bei Prutz und im obern Stubental (s. Kartenbeilagen 
von Hammer) häufig auf. 

Hammer nimmt für seine sämtlichen Bündnerschieferzonen (unser Penninikunº u. Unterost- 
alpin) an, �dass wir es im ganzen nicht mit tektonisch gemischten Schichtreihen zweier Fazies- 

gebiete, sondern mit der Formationsreihe eines Ablagerungsraumes zu tun haben. Nach diesem 
Autor ist das 

�Unterengadinerfenster immer noch aufzufassen als ein von Silvretta- und Otztaler- 

gneisen umwalltes und randlich überschobenes. Senkungsfeld. Schalten wir aber nur die unter- 
engadinischen Schubmassen ohne deren wurzelwärtig gelegene Teile direkt hintereinander, d. h. 
bringen wir dieselben unmittelbar zur Abwicklung, so kommen wir auch bei Annahme von mehr- 
seitigem Schub mit kurzfristigen Überschiebungen nicht mehr aus. 

I)ie ganze Bauart des Unterengadinerfensters - das Wiederauftauchen der basalen Schiefer, 
der Falknissulztluhdecke und der Aroser Schuppenzone, der regelmässige Verlauf der unterostalpinen 
Komplexe längs des Fensterrandes und die nach N gerichtete Unºbiegungsstirn der Engadiner 
Dolomiten - lässt sich nur durch einseitigen, weitreichenden Deckenschub befriedigend erklären, 
ganz abgesehen von der Unmöglichkeit, fazielle Zusammenhänge zwischen Fensterrahmen und 
Fensterinnerem, d. h. zwischen Unterengadinerdolonºiten und Bündnerschiefergebiet, wie sie bei 
Annahme lokaler Schübe vorliegen müssten, festzustellen. 

Was Termier anno 1903 von den nördlichen Ostalpen gesagt hat, gilt auch heute noch: 

�Rien n'est en place, il n'y a que des nappes. " 

Über die Einreihung unserer unterostalpinen Einheiten ins Deckensystem. 

I)ie Erkenntnis vom Deckenbau der gesamten Alpenkette bedingte, wie die grundlegenden 
Arbeiten von Bertrand, Termier, Lugeon und b'chardt zeigen, notwendigerweise ein Einordnen 
sämtlicher Schubmassen in ein Schema, sowohl in vertikalem Sinne (nach ihrer Überlagerung) als 
auch nach ihrer Entwicklung in der Streichrichtung des Gebirges. Ini Laufe der letzten zwei De- 
zennien ist es den Erforschern unseres Landes möglich geworden, die grossen Gruppen der hel- 
vetischen, penninischen, unter- und oberostalpinen Schubmassen ziemlich scharf gegeneinander 
abzugrenzen, nicht aber alle einzelnen Decken von W nach E und S nach N zu parallelisieren. 
Eine Gleichsetzung in strengem Sinne würde eine gleichmässige Auffaltung parallel verlaufender 
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Geantiklinal- und Geosynklinalzüge -- zugleich stratigraphischer Einheiten - voraussetzen. Un- 
sere Alpen sind aber kein so ideal gebautes Gebirge. Wie sich im Jura die einzelnen Ketten in 
der Längsrichtung gabeln oder zwischen ihresgleichen auslaufen, so entwickeln sich in den Alpen 
oft aus einer Deckfalte in westöstlicher Richtung deren zwei (11lonterosa-D. im W- Tambo-D. 
+ Suretta-D. im E), so keilen die Einheiten oft im Streichen aus, oder es treten wieder andere 
auf (Ausdünnen der Diablerets-D. gegen E zu, Entwicklung der Axendecke vom Brünigpass nach 
E hin). 

Als Ursachen solcher tektonischer Ungleichheiten kommen vor allem in Betracht : 
1. Unebenheiten und ungleiche Widerstände im hercynischen Untergrund ; 
2. ungleichmässige Senkungen und Hebungen während der Ablagerung sowie während der Ruf- 

faltung der paläozoischen bis und mit der tertiären Gesteinskomplexe 
3. Erosion während der Überschiebung. 

Weiterhin ist zu berücksichtigen, dass viele Deckenschuppenflächen als Faltenverwerfungen 
angelegt wurden. Dieselben durchsetzten die Erdrinde unter sehr flachem Winkel, so dass die 
jüngern Schichten von den ältern abgeschert und in der nächst höhern Schubmasse nach N ver- 
frachtet wurden. Nehmen wir gar an, dass listrische Flächen in spitzem Winkel oder annähernd 
parallel zur Schubrichtung verlaufend angelegt wurden, oder dass die Streichrichtung der Scher- 
flächen uni 90° dreht (vgl. Transversalbruch-Faltenverwerfung). oder dass zu verschiedenen Zeiten 
verschiedene Schubrichtungen herrschten, so können wir uns wohl ausdenken, wie sehr die l'aralleli- 
sierbarkeit der Decken unter diesen Umständen gelitten hat. 

Wie R. Staub zeigte, eignen sich die grossangelegten penninischen Decken weitaus am besten 
für Vergleiche, ihre Bauart und Stratigraphie stimmen auf weite Strecken merkwürdig gut überein, 
was vom helvetischen sowie vom ostalpinen Deckenbereich nicht gesagt werden kann. 

Wir befassen uns hier ausschliesslich mit dem Unterostalpinen. Die Erfassung der Zusam- 
menhänge wird in diesem Deckenbezirk erschwert, einerseits durch die grosse Erosionslücke vorn 
Thunersee bis zum Rheintal, anderseits durch den infolge Ausquetschung und Abscherung 
geschaffenen Unterbruch in Mittelbünden (Einwicklung im Gebiete der Bergünerstöcke etc. ). 

A''teinmanrý, der in Bünden hervorragende Pionierarbeit leistete, hat im Jahre 1905 folgende 
Gleichsetzungen vorgenommen: 

la Falkniszone - Zoophykusdoggerzone 
ll, Sulzfluhzone - Mytilusdoggerzone der Klippendecke, 

2. Brecciendecke (Rätikon, Arosa) _- Nappe de la Brèche, 
3. Rätische Decke - heutige Simmendecke von Rabowsici. 
Falknis- und Sulzfluhzone wurden von Steinmann als zweierlei sich überlagernde Fazies- 

gebiete derselben Decke betrachtet. Den sichern Nachweis der Überlagerung von Falknis- durch 
Sulzfluhgestein hat zwar erst Triimpy geleistet. Aus unsern Untersuchungen geht weiterhin her- 
vor, dass der Aptychenkalk und Hadiolarit der rätischen Decke das normale Hangende zu Streifen- 
schiefern, Liasbreccie, Hauptdolomit und Buntsandstein der Bündner Brecciendecke darstellen. 
Man hätte nun daran denken können, das Stei, imanasche Schema diesen Richtigstellungen anzu- 
passen, wenn nicht Jeannet (26) 1912 und Lugeon') 1914 die Nappe de la Brèche als ursprüng- 
lich unter die Préalpes médianes gehörig, d. h. als iiher dieselbe eingewickelt betrachtet hätten. 
Jeannet zog diesen Schluss auf Grund der von ihm konstatierten Ähnlichkeit der Trias der Nappe 
de la Brèche mit der Nordfazies der Préalpes médianes-Trias. Einen ähnlichen Grund führt Christ 
in seiner Monographie des Stanserhorn-Arvigratgebietes (Beitr. z. geol. K. d. Schweiz, N. F. Liefg. 
XII, 1920) auf, nämlich �die zunehmende brecciöse Ausbildung des Doggers nach N hin"; es 
handelt sich hier indessen um eine Erscheinung, die natürlich überall gegen die Deckenstirn hin 
normalerweise auftritt. Lucgeon beruft sich auf ein Vorkommen von Couches rouges über denn 
Flysch der Brecciendecke an der Pointe de Oranges im Chablais. Couches rouges kannte man 

') Sur quelques conséquences de la présence de lames cristallines dans le soubassement de la zone du Niesen 
(Préalpes suisses). C. R. soc. géol. France 1914. 
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indessen seit 1912 auch aus der Brecciendecke (Raboi, vski;, und es ist möglich, dass die obere 
Kreide der pointe de Granges nicht unbedingt der Klippendecke zugehört (höhere Abspaltung 
der Nappe de la Brèche'? ). Jeannet verzichtet heute (mündliche Mitteilung, Frühjahr 1920) auf 
sein stratigraphisches Argument und betrachtet die Brecciendecke wie Rabowski 2) und H. Huber 
(Greyerzeralpen) als S der Préalpes médianes wurzelnd. Ich schliesse mich diesen Autoren an, 
von der Ansicht ausgehend, dass wir uns in erster Linie auf tektonische und erst in zweiter auf 
stratigraphische Verhältnisse zu stützen haben. Wir kennen ja bis dahin weder eine Einwicklungs- 
stirn beider Decken noch eine Stelle, wo ein grösserer Schichtkomplex der Klippendecke der 
Brecciendecke aufruht, im Gegenteil überlagert die Bräche auf weite Strecken hin die Klippenserie 
(Chablais, Hornfluh u. a. n. ), und nur wo diese fehlt, liegt erstere direkt dem Niesentlvsch auf 
(Chamossaire). 

Staub (67,403, u. 73,177 etc. ) hat 1916 und 1917, gestützt auf Lrtyeon und Jeannet die 
tiefste unterostalpine Einheit Graubündens, die Falknisdecke (unsere Faiknisteildecke) als Äqui- 

valent der Brecciendecke bezeichnet und damit angenommen, dass die mächtige, von Lugeon pro- 
ponierte Einwicklung der Westalpen in Bünden nicht existiert. Was die stratigraphischen Ver- 
hältnisse anbetrifft, so lässt die Übereinstimmung von Falknis- und Breccienserie zu wünschen 
übrig. Die Falknisbreccie mit ihrer reichlichen Granitführung sieht anders aus als die Brèche 

supérieure. Der mächtige 11alknis-Malmkalk fehlt im Westen, die beinahe helvetische Kreideserie 
des Riitikons zeigt grössere Übereinstimmung mit der vollständigern Klippenserie (Neokoni-Barré- 

mien und Couches rouges). Falls man überhaupt auf einen Vergleich von Trümmergesteinen 
Wert legen will, lassen sich die Klastika der Aroser Schuppenzone viel eher denen der Nappe 
de la Brèche gegenüberstellen, sie sind denselben auch im Handstück viel ähnlicher. Die meso- 
zoischen Kalkschiefer würden alsdann den Schistes ardoisiers entsprechen. Das stetige Neben- 

einandervorkommen von Simmendecke und Nappe de la Brèche bestärkte mich seinerzeit in der 
Annahme einer nahen Verwandtschaft beider Einheiten. 

�Ihrer 
Ausbildung nach könnte die 

, 
Nappe rhétique` (Simmendecke) zwar auch als oberostalpin angesehen werden" (12,396). Raboreski 

(s. Zitat weiter oben) hat neuerdings die Simmendecke auf Grund ihres besondern Faltenbaues 
(Rückfalten) und in Berücksichtigung der Staubsehen Schubphasentheorie als ursprünglich zwischen 
die nördlichere Klippen- und die südlichere Breccienserie hinein versetzt und letztere als höchste 

�romanische" 
(= unterostalpine) Decke, als Äquivalent der Campodecke angesprochen. Es liegt 

hier eine unsichere Begründung vor. 
In der vorläufigen Mitteilung über die Geologie Mittelbündens stellte ich 1919 unter Vor- 

behalt folgendes Schema auf (12,398) : 
Préalpes médianes = Falknis-Sulzüuh-D. = Albula-Err-D. (Klippen-D. ), 
Nappe de la Brèche 

= Aroser Schuppenzone = vereinigte Bernina-Languard-D., 
Nappe rhétique 

Aroser Dolomiten = Unterengadinerdolomiten (nach Leupold) 
= Aela-D. = Campo-D. (Staub), 

Falknis- und Sulzfluhserie betrachte ich als zu einer Stammdecke gehörig. Beide umfassen eine 
Serie hauptsächlich oberjurassischer Kalke sowie mächtiger, kretazischer Kreideschichten, wie sie 
in solcher Ausbildung den höhern und tiefere Decken des Priitigaus fehlen, und mit welchen, an 
Masse verglichen, die südbündnerischen unterostalpinen Vorkommnisse beinahe verschwinden. 
Falknis- und Sulzfluhteildecke lassen sich gut mit den beiden tiefsten unterostalpinen Teildecken 
südlich der Einwicklung in den Bergünerstöcken, mit der Albula- und Errdecke in Zusammenhang 
bringen. Staub sagte in seinem Vortrag über �Neuere Ergebnisse der geologischen Erforschung 
Graubündens" (Eclogae Vol. XVI, 1,1920): �... die Sulzflulidecke sehen-wir nirgends in Graubünden 
mit der Falknisdecke verschmelzen, wie Cadisch es möchte, sie ist im Gegenteil überall, so weit 
man sie auch nach S zu kennt, immer wohl von derselben getrennt, wie ja eben Cadisch selber 
gezeigt hat. I)as spricht aber nicht für Verschmelzung in eine Einheit, sondern für verschiedene 

') Les préalpes entre le Simmental et le Diemtigtal, Fasc. I. Beitr. z. geol. K. d. Schweiz, N. F. Liefg. XXXV, 1920. 
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Stammdecken dieser Einheiten. " Meiner Ansicht nach verschmelzen Falknis- und Sulzfluhteildecke 

- soweit man sie kennt, d. h. N. der Albula nicht, weil eben ihre Trennung zwischen Albula- 
und Errgranit hinein verläuft, diese Granite vereinigen sich schon im Errgebiet, somit würde nur 
eine und nicht zwei Stammdecken in Frage kommen. Ich kann ebenfalls nicht ohne weiteres 
zugeben, dass die Albuladecke als präalpine Decke, d. h. im Schanfigg und Riitikon, nicht mehr 
auftrete (s. Staub, ebenda S. 21). Wennschon deren triasische und unterjurassische Schichten am 
Piz Mulix eine Stirn von Albulagranit umschliessen, kann die hier fehlende Sedinientfolge vom 
Dogger oder Malin bis zum Flysch sehr wohl durch die hohem Decken abgequetscht und nach 
N verschleppt worden sein. Bei der Abtrennung der Falknis- von der Sulzfluhserie hat vielleicht 
das nächtige Tithonriff der letztern eine Rolle gespielt, um so mehr als die zugehörige Trias hier 

nur wenig stark entwickelt war. 
Infolge der Zusammenfassung von Falknis- und Sulzfluhserie zu einer Falknis-Sulzfluhdecke 

und deren Gleichstellung mit der Albula-Errdecke bleiben uns zwischen Campo- und Endecke 
für die tektonische Parallelisierung mit der Aroser Schuppenzone die Bernina- und Languard- 
decke übrig, wobei wir freilich nicht wissen, ob sich die ganze Bernina- oder eine Zweigdecke 
der zweiteiligen Languarddecke überhaupt weiter als bis zur Fuorcla da Tschitta bei Tinzen fort- 

setzt. Stratigraphisch zeigen diese Schubmassen mit der Aroserzone grosse Übereinstimmung, vom 
grünen Granit mit den überlagernden pegnatitdurchsetzten Casanagneisen bis zum Badiolarit 
hinauf in der normalen Serie, wie auch in den klastischen Ablagerungen (Liasbreccie - saluverartige 
Gesteine). Dieser Verwandtschaft quer zur Geantiklinalen- und Faltenaxenrichtung ist indessen 
keine so grosse Bedeutung zuzumessen, eine Lösung der Frage kann uns nur durch die im Gange 
befindliche tektonische Untersuchung der Gebirge zwischen Preda und Tinzen gebracht werden. 

Diese Ausführungen wurden aus dem Gefühl heraus geschrieben, dass über die Parallelisation 

von Prätigauer- mit weht- und südalpinen Einheiten noch nicht das letzte Wort gesprochen wurde. 
Es musste hier die nähere Begründung unserer vorläufigen Mitteilung gegeben werden. Wir wollen 
nicht vergessen, dass es sich um eine �intern unterostalpine Angelegenheit" handelt, die Zusam- 

inenhänge im grossen ganzen sind uns durch die Arbeiten von Llrgeon, Aý, gand und Staub klar- 

gelegt worden und das ist und bleibt schliesslich die Hauptsache. 

Vl. Tektonik und Ober fllichengestaltung, I)iluvilliii und Alluviulll. 

Das Durchtalungssystem Nlittelbündens wird in seiner Anlage bestimmt durch den Verlauf 
der Falten grössten Stiles, der Deckenantiklinalen und -synklinalen, der Kulminationen und De- 

pressionen; Stirnfalten und Falten von kleinerem Radius spielen keine grosse Rolle. 
Bei Einbeziehung der zwischen Plessur und Albula gelegenen Gebirgsteile lassen sich drei 

von W nach E das Prätigauer- und Schanfiggerhalbfenster durchziehende Deckengewölbe unter- 
scheiden (s. Schubflächenisohypsenkarte, Taf. III) : 1. die Parpanerantiklinale. 2. die Hochwanganti- 
klinale (schwach zweigeteilt), 3. die Rätikonantiklinale. In ihrer Bauart erinnern diese Gross- 
falten an die Falten des östlichen Juragebirges, sie besitzen kofferfaltenartiges Gefüge, d. h. die 
Muldenschenkel nehmen meist unmittelbar stärkeres Gefälle an. Auch das Axialgefälle sämtlicher 
Einheiten ist kein gleichmässiges, es zeigt oft knickartigen Verlauf. I)ie Steilstellung der Schichten 

erleichterte es der Erosion. Breschen in die ungleich beschaffene Gesteinsfolge zu legen. Die Zonen 

stärkern Gefälles gaben so Veranlassung zur Entstehung von Tälern, die wir als 1)eckenisoklinal- 

oder Steilzonentäler bezeichnen können. 
Ein Umstand sei hier noch hervorgehoben: Fast jeder tektonischen Einheit ist eine besonders 

mächtige resistentere Gesteinsstufe eigen, die durch die Verwitterung immer wieder aus weicherem 
Schichtgefüge herauspräpariert wurde. In der Falknis-Sulzfluhdecke sind es die jurassischen 

Kalke, in der Aroserzone und den Aroser Dolomiten die Triasdolomite, in der Silvrettadecke vor 

allem das Kristallin. Je mächtiger diese widerstandsfähigen sowie die zwischengelagerten weichere 
Komplexe entwickelt sind, uni so tiefere Furchen grub sich die Erosion in den Gebirgskörper; es 
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entstunden an den Steilzonen die Deckenrandtäler, waren sie von geringerer Stärke, so kamen 
nur treppen- oder terrassenartige Formen zustande, oder aber es wurde die gesamte ostalpine 
Srhubmasse über der weichen Schiefermasse als eine grosse Wandstufe angeschnitten. 

Versuchen wir nun, in das Geheimnis der Morphogenese einzelner Täler ein wenig einzu- 
dringen. Das Schanfigg fällt in seinem Verlaufe mit einer I) eckensynklinale zusammen, 
das Prätigau in der Gegend von Klosters bis Küblis ebenfalls. Ln Laufe der Zeiten verlegte die 
Landquart ihren Oberlauf in die Nordflanke des im Weissfluhgebiet zweigeteilten Weissfluhge- 
wölbes (Hochwangantiklinale). Über die Tektonik der Bündnerschiefer im untern Prätigau sind 
wir nur wenig unterrichtet (Querfalten n. Trirmpy. ) In ihrer Anlage fiel die Talrichtung des 
Prütigaus wohl mit einer Deckenmulde zusammen ; dies gilt wohl auch für das Albulatal zwischen 
Filisur und 'l'iefenkastel. 

Ausgesprochene Deckenrandtaler sind das Tal der Lenzerheide, das Plessurtal von 
Arosa bis Langwies, das Fondei, das alte Talstück Davosersee-Klosters, (las Tal von St. Antönien. 
die abgelegenen Seitentäler der All) Vals und der Maienfelder- und Flüscheralpen (Stürvis-Eck- 
Sarina) im westlichen Rätikon. 

Gipfel- und zugleich I) eckentre 1º pen haben wir vor uns in Gebirgsketten, die gegen 
das lý ensterinnere zu verlaufen, jeder grössere Gipfel derselben gehört oft einer besondern tek- 
tonischen Einheit an. Drei Beispiele seien hier angeführt: 

1. Gürgaletsch-Aroserrothorn-Kette. 
Gürgaletsch - Falknisteildecke ; 

Parpauer Schwarzhorn - tiefere Schuppen der Aroserzone 
Parpaner Weisshorn - höhere Schuppen der Aroserzone ; 

Aroser Rothorn -- Silvrettakristallin (eingewickelt ! ). 
2. Stelli-Weissfluhkette. 

Stelli - Falknisteildecke; 
Zahnjefluh - Sulzfluhteildecke; 
Weissfluh - Aroser Schuppenzone. 

3. Jügglishorn-Madrisa. 
Calanda - Falknisteildecke ; 

Rätschenfluh - Sulzfluhteildecke ; 
Punkt 2742 -- Aroser Schuppenzone; 

Madrisa - Silvrettadecke. 
Nicht mit Sicherheit zu beurteilen sind die Entstehungsursachen vieler kleiner Seitentäler. 

Das Mönchalptal fällt in seinem Verlaufe zusammen mit einer ungefähr SE streichenden Falte im 
Silvrettakristallinen und dessen Unterlage, Brüche verlaufen in der Talrichtung des untern 
Schlappins. Das 

�Täli" zwischen grossem und kleinem Gürgaletsch (oder Tälifluh), das Farur- 
und Urdental sind als Querschuppen-Randtäler zu bezeichnen, sie verdanken ihre Ent- 
stehung Querüberschiebungen innerhalb der Falknisdecke und den Schiefern im Liegenden (s. T. I A). 
Diesen Querüberschiebungen entsprechen im westlichen Rätikon Querfalten, welche ebenfalls die 
Entstehung von Seitentälern veranlassten (Trümpy 95,69). 

Zwei interessante Fälle selektiver Erosion seien hier noch erwähnt. In ungefähr 1800 in Höhe 
fliesst der Wildbach des Drostobels bei Klosters eine ziemliche Strecke weit in einer Muldenum- 
biegung des Falknismalms. deren Axe mit ungefähr 20 ° nach N einfällt, talwärts (Faltenradius 
ca. 25 in). Einen ähnlichen, nur einige Meter Durchmesser besitzenden natürlichen Kännel aus 
Bündnerschiefer durchfliesst der Sapünerbach unterhalb Eggen bei Langwies. 

Im folgenden möchte ich bei der Besprechung des Di1uviums nur die We issf1u li - 
gruppe berücksichtigen. Wie im Schanfigg bis über Langwies hinauf, so liegen auch noch im 
untern Fondeital mächtige diluviale Schuttmassen, die unregelmässige Schichtung aufweisen. Es 
liegt wohl Grundmoräne mit zwischengeschalteten Schotter vor, die infolge Stauung durch den 
Gletscher des Ilaupttales (in letzter Linie durch den Oberhalbsteiner-, Lenzerheide- und den Rhein- 
gletscher) hier angehäuft wurde. Es sind durchwegs Gesteine aus dein obern Fondeital, die wir 
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hier antreffen. Triimpy (95,157) nahm an, es sei zu Zeiten Eis' aus dein Prätigau über den 
Durannapass nach dein Schanfigg abgeflossen. Wir fanden indessen im Fondeital keine Spur von 
Silvrettaerratikuin. Von allen eiszeitlichen Stadien sind nur die Moränen der Daunzeit erhalten 
geblieben, diese aber zeigen ausserordentlich guten Erhaltungszustand. Der kleine, aus dem Kar 
zwischen Weissfluh und Zähnjefluh gegen Bargen abfliessende Gletscher hinterliess bei seinem 
Rückzug fünf Endmoränenwälle, andernorts sind meist deren drei oder vier erhalten geblieben. 
Ob wir es teilweise mit rezenten Bildungen zu tun haben, kann ich nicht entscheiden. Die Ober- 
fläche des diluvialen Eismeeres erreichte in der Weissfluhgruppe nachweissbar eine Höhe von 2625 nº. 
Blöcke von basischem Eruptivgestein wurden nämlich von der Schwärzi um die Zähnjefluh herum 
auf den Stelligrat verfrachtet. 

Auf Gletscherschliffe stiess ich bei meinen Aufnahmen vielerorts, so am Ostufer des Davoser- 
sees (Silvrettagneis), an der Ostabdachung der Weissfluh (Hauptdolomit) und beim Totalpsee (auf 
Serpentin). Auf der Nordseite der Casannaspitze wies eine ungefähr 25 nº lange Felsschulter mit 
Gefälle gegen den Berg (infolge Rutschung? ) Gletscherschliff auf. 

Ein kleines Gletscherchen ziert heute noch den sanft abfallenden Weissfluhrücken, es lässt sich 
somit die Schneegrenze in unserem Gebiet recht genau bestimmen, sie liegt in 2800 ni Höhe 
(Sonnseite). 

Wie im Frühjahr bei der Schneeschmelze die Lawinen in den Alpen niederfahren, so stürzten 
während des Rückzuges der eiszeitlichen Gletscher vielerorts mächtige Felsmassen zu Tal. Zwei 
Beispiele solcher Bergstürze aus dem Gebiete von Klosters sowie zwei aus dem obersten Talstück 
der Plessur seien hier kurz besprochen. 

1. Der Cotschna-Bergsturz bei Klosters. 

Wer von Klosters-Brücke einen Spaziergang nach Cavadürli und von dort nach Ried unter- 
nimmt, wandert durch ein von Wald überwachsenes, das ganze Zugwaldgebiet umfassendes Block- 
meer. Die mächtigen Schuttmassen stammen samt und sonders von der Cotschna. Als Abbruch- 
nische derselben kommt nur der Felszug von Punkt 2131 (Kälbertschuggen) zum Gipskilchle unter der 
Cotschna in Betracht. Die leichte Terrassierung (�Hinter dein Zug", Tschesboden, Cavadürli) und 
stellenweise Versumpfung des Geländes lässt schon auf die Bergsturznatur des ganzen Revieres 
schliessen. Als häufigste Trümmer seien erwähnt Hauptdolomit und jüngere Breccien, daneben 
finden sich alle höher oben am Berg anstehenden Felsarten auch vor. Tektonische Momente sind 
wohl in hohem Masse für diesen Bergsturz verantwortlich zu machen, so das am Cotschnagrat 
plötzlich einsetzende Nordfallen, möglicherweise auch heute nicht mehr sichtbare Brüche, die mit 
dem hier herrschenden periklinalen Gefälle im Zusanuuenhange stehen. Die ziemlich m(ichtige 
Gipsschicht vom Gipskilchle spielte wohl auch eine mehr oder minder grosse Rolle (Gipstrichter 
oberhalb dieser Örtlichkeit! ). Dem Alter nach muss der Cotschnabergsturz als spätglazial bezeich- 
net werden, er ist jünger als Riss, älter als Daun. Von Leusücken (S Selfranga) bis unterhalb der 
Eisenbahnbrücke beim Bahnhof Klosters liegen seine Trümmer nämlich auf Moräne. In der Abbruch- 
nische blieb ein Rest von Daunmoränenschutt kleben, das eiszeitliche Alter des Sturzes ist somit 
sichergestellt. 

Mächtige meterweit klaffende Spalten durchziehen den Cotschnagrat in E-W-Richtung; an 
ihnen werden sich mit der Zeit grössere und kleinere Trümmermassen ablösen, uni ins Zugwald- 
gebiet niederzugehen. 

2. Der Bergsturz von Drusatscha-Klosters (Volumen 1/2 km8). 

Derselbe fand im tektonischen Teil (S. 66) schon Erwähnung, es sei hier deshalb nur noch 
das Allerwichtigste nachgetragen. Die Trümmermassen dieses Bergsturzes bilden den ganzen Hügel 

von Drusatscha und erfüllen das alte Landquarttal von Unterlaret bis Selfranga hinunter. Ein 

ganzer Berg fuhr hier aus dem Totallpgebiet zu Tal und staute das Landwasser weit flussaufwärts 
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(inº heutigen Sinne flussabwärts). Der I)avosersee ist der Rest eines damals entstandenen grossen 
Staubeckens. welches durch die Alluvionen des Flüela- und Dischinabaches zuerst wohl in mehrere 
'Peilbecken getrennt und später bis auf den heute noch erhalten gebliebenen See zugeschüttet 
wurde. Das Trümmergebiet selbst ist reich an kleinen und kleinsten stehenden Gewässern; ich 

erwähne die Tümpel auf Drusatscha, den Schwarzsee mit den benachbarten Torffeldern und den 
Klosterser Fischweiher (�Beim Weiher"). I)er Mönchalphach und sein Zufluss, der Lareterbach, 

mögen wohl früher da und dort ihren Lauf geändert haben, alte Rinnsale derselben finden sich 
mehrerenorts, so eines hinter dem Schiessplatz S Selfranga (epigenetische Schlucht), durch ein 
anderes führt heute ein Strässchen von Leusücken über Selfranga nach Klosters-Bad hinunter, 

zeitweilig floss das Wasser auch direkt ins Dogjeloch. In spätern Zeiten schuf sich der Mönchalp- 
bach beim Schiessplatz und ant Mariastein eine natürliche Verbauung in Form zweier Felsschwellen. 
I)en alten Landwassertalgrund erreicht der Wildbach heutzutage noch nirgends. Bei Selfranga 
findet sich Bergsturzntaterial mit Silvrettamoräne (Gneise) vermischt. Ich erhielt dort den Ein- 
druck, der Serpentinschuttstrom sei an den (im Rückzug befindlichen) Gletscher gefahren und all 
dessen Seitenmoräne, die zwischen Aeuja und Klosters-Bad noch gut erhalten ist (Karte ! ), gebremst 
worden. Nirgends fand sich sonst diluviales Geschiebe auf der Schuttmasse vor, selten einmal 
vorhandene Dolomtit- und (lneisblücke (Wald E Station Laret) sind wohl als Bergsturzmaterial zu 
betrachten. Merkwürdigerweise konnte ich nirgends eine Überlagerung von Cotschna- durch Tot- 

alptmaterial oder das Gegenteil beobachten. I)ie beiden Stürze sind vielleicht gleichaltrig (Würmzeit). 
Jiylius (38) gebührt das Verdienst. die Bergsturznatur der zwischen Wolfgang und Klosters 

lagernden Serpentinschuttmasse zuerst erkannt zu haben, . lennririgs (27,28,29) spricht immer nur 
von Moräne. 

3. Der Bergsturz von Sonneurüti. 

Miesen Bergsturz müssen wir schon allein aus dem Grunde als das Muster eines solchen 
bezeichnen, weil 

, 
jeder Geologe, der mit der Chur-Arosabahn von Langwies nach Litzirüti fährt, 

vom Wagenfenster aus die Unter- und 1 berlagerung der Trümmermasse durch mächtige Moränen- 

schichten beobachten kann. Der obere Abbruchrand des Abrutschgebietes wird gebildet durch eine 
Wand von IIauptdolomit und Liaskalk (Übergang), die sich in ungefähr 1680-1700 nn flöhe hinter 
denn 

�soppigen 
Boden" (Skizze Fig. 2) und dein kleinen Wasserbecken in der Witi (Siegfriedkarte) 

durch den Wald hinzieht. Alle Schichten im Liegenden (Profil Fig. 2) sind losgebrochen und 
abgestürzt, Diabas, Dololnit und andere Gesteine. I)er ganze malerische Weiler Sonnenrüti liegt 

auf diesen Sturzmassen. Noch über der Bahnlinie auf der heutigen linken 'Talflanke trifft man 
auf bunte, spätige Liasbreccien, die von der gegenüberliegenden Seite herstammen. Ein riesiger, 
am rechten Flussufer liegender, etwa 25 ni holier Klotz von rotem llornstein fällt schon von weitem 
auf. Dieses Vorkommnis lässt uns einigermassen begreifen, wie Theobald dazukam, das ganze Gelände 

als anstehend zu betrachtwn (den Diabas bezeichnete er als Diorit). Unmittelbar oberhalb der Ein- 

inündungsstelle des Bühlbaches in die Plessur liegt mehr oder weniger in Zusammenhang gebliebenes 
Bergsturzmaterial, wie oben schon angeführt, zwischen ältere und jüngere Moräne eingebettet. Für 

weniger wahrscheinlich halte ich, dass die Sturzmasse mitsamt auflagerundem diluvialeni Schnitt abge- 
fahren sei, dass also die beiden Moränen gleichaltrig seien. Dies trifft zu für den nächsten zu 
beschreibenden �Fall". 

4. Der Furkaalp-Bergsturz. 

So nenne ich diesen Bergsturz, weil beinahe das ganze zur Furkaalh gehörige Gelände auf 
. einem Rücken liegt. I)ie Flanken der Schuttmasse werden begrenzt: ini Norden durch die Linie 
Weissbach-Waldrücken N Grünseeli, fin Süden durch die Linie Islastausee, Südufer-Furkahorn, 
Westgrat. I)er obere Rand der Abbruchnische liegt am Furkahorn, er bildet gleichsam die Ein- 
fassung des �Gerisels" mit seinen abgerutschten Felsmassen und kolossalen Schutthalden. 

Am rechten Ufer des Islabeckens kaue in den Jahren 1918 und 1919 bei Schürfungen unter 
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der nºitahgestürzten Moriine in Blöcke aufgelöster Schieferfels (Mesozoikunº der Aroserzone) inni 
Vorschein; aus ebvndeniselben Material besteht das rechte Plessurufer unterhalb des Staues. I)er 
Weg voti hier zum Aroser Kraftwerk hinunter fü1ºrt an einem 150 nº hohen Schuttanriss in völlig 
verruscheltetu, malachitgrünem Serpentin (an der Basis etwas Uolonºit) vorbei. Der wasserreiche 
Weissbach, welcher wenige Minuten weiter talausw.: irts in die Plessur sich ergiesst. entspringt in 
16ts5 ni Höhe, er fliesst denº Rande der Sturznasse entlang und legt somit einen Weg von nur 
500 ni zurück. 

In aller Kürze mag noch einiges angeführt werden über die Lawinen und �Iliifenen- (Mur- 

giinge) der Weisstlulºgruppe. Die Langwieser wissen viel zu erziihlen von Lawinen, die ani Eingang 
ins Fondeital und bei Sapün niedergingen. Von der Cotsclina fuhren dieselben in frühere Zeiten 

ºuelirntals durch den 
�Zug" über die Landquart, so auch ani 25. Januar 1689 '). Am selben 'T'age 

zerstörte eine volti Meyerhoferberg bei Davos herunterlconimende Lawine acht Häuser und eine Mühle 

und tötete dreizehn Personen. Das Unglück vom 27. April 1917, an welchein 'L'age ein in voller 
Fahrt befindlicher Zug der rätischen Bahn bei Ilöhwald ani Davosersee von einer Lawine aus dem 
Seehorngebiet ergriffen wurde, ist wohl noch in jedermanns Erinnerung. Die Davoser Lawinen- 
katastrophe vom 23. Dezember dieses Jalºres (1919) hat gezeigt, dass die Gefahr in diesenº Gelande- t, 

auch heute noch in unvermindertem Masse weiterbestelºt. Weit weniger gross als der Lawinen- 
schaden ist der Schaden angerichtet durch die Wildbäche unseres Gebietes, zumal denselben durch 
Verbauungen viel leichter entgegengearbeitet werden kann. Als schlimmster unter diesen Gesellen 
ist hier wohl der Mònclial pba eli zu nennen, der den Klostersern schon viel zu denken und zu tun 

gegeben hat. Auch die Wasser der Westdanke des l)avosertales schwellen oft in kurzer Zeit zu 
reissenden Sturzbächen an. Landammann l alür (97) zählt anno P S06 einige derselben auf: I)ie 

vornehmsten (Tiibel) sind: I. das Persenner Tobel iuº obern Laret (Stützbach der Siegfriedkart(, ), 
2. ein zwar kleines, aber oft gefährliches Tobel ini Seewerberg, ob dein Dörfli (Dorfbach der Karte), 
3. das grosse Scheyentohel (Schiatobel). " 

') Chronik des loos Marugg iu Klosters: �Weiter ist von Gotsehma eine Lauwena über die Landquart Bange.. " (92). 

ý~. -- 
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